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    1


    Das kleine Haus lag in beschaulicher Einsamkeit unter der Nachmittagssonne. Umgeben von Ackerland, das nach ein paar Feldern bereits auf dichten Wald traf, schmiegte es sich an den Hang des Hügels, der es vom Rest des Dorfes abschirmte. Im Inneren des Hauses wurde dieser harmlose Eindruck schlagartig zunichtegemacht.


    Berekh packte den stöhnenden Mann mit einem routinierten Griff und drückte ihn auf den Tisch. Noch ehe der arme Kerl überhaupt begriffen hatte, wie ihm geschah, hatte Berekh ihn mit Hanfseilen darauf festgebunden.


    Blut tropfte zu Boden. Es fiel auf die groben Holzdielen und versickerte in den Ritzen. Aber darüber würde er sich später Gedanken machen. Jetzt musste er sich erst einmal dem Mann widmen, der da bebend vor ihm lag, gebadet in kaltem Schweiß.


    Er tastete nach dem Messer, das er in Reichweite abgelegt hatte. Seine Finger waren feucht und rutschig von Blut, aber er fand das Heft und umfasste es so fest, dass es ihm unmöglich entgleiten konnte. Ein letztes Mal sah Berekh dem Mann in die angstgeweiteten Augen. Dann setzte er die Klinge an und tat den ersten Schnitt.


    Unter seinen Fesseln begann der Mann zu zucken. Berekh presste das Bein mit seiner freien Hand fester auf die Tischplatte und hielt es dort, ließ sich weder durch das Zittern der Muskeln unter seinen Fingern noch durch die schmerzerfüllten Laute beirren, die der Mann nun ausstieß. Er ging konzentriert und methodisch vor, mit aller Entschlossenheit, die diese Arbeit erforderte.


    Bis der Schrei ertönte. Kurz und grell drang er aus dem Garten herein.


    Normalerweise hätte ihm eine solche Unterbrechung kaum ein Stirnrunzeln entlockt. Schreie gehörten zu seinem Leben wie das Blut an seinen Händen. Der Grund, weshalb er dennoch zusammenzuckte, war die Stimme. Unter Tausenden hätte er sie wiedererkannt. Der Schrecken, den er darin hörte, ließ ihn den blutenden Mann auf seinem Tisch augenblicklich vergessen. Es gab nicht mehr viel, was seiner Frau Angst einjagen konnte.


    Er ließ das Messer fallen, stürzte los– und knallte prompt mit dem Schienbein gegen die vermaledeite Truhe hinter der Tür, die ihm schon lange unangenehm aufgefallen war. Humpelnd hastete er weiter. Gerade durchquerte er den Vorraum, da bekam er auch schon den zweiten Schrei zu hören.


    „Berekh!“


    Diesmal lag eindeutig mehr Zorn als Furcht in dem Ausruf, was seinen Schritt unweigerlich verlangsamte. Wütend war seine Frau eine völlig andere Herausforderung.


    Der Grund für ihren Ausbruch war offensichtlich, sobald er aus der Tür ins Freie trat. In dem Garten, den sie mit solcher Hingabe angelegt und gepflegt hatte, saß ein Drache.


    Er war klein, eigentlich noch ein Welpe. Die Hornfortsätze an seinem runden Kopf waren kaum mehr als eine Reihe von flachen Wölbungen, die Flügel so winzig und unförmig, dass Berekh sich fragte, ob er den weiten Weg hierher geflogen sein konnte. All das änderte jedoch nichts an der Tatsache, dass er bereits die Größe eines kräftigen Ponys besaß und sein schuppiges Hinterteil mitten zwischen die Gurken gepflanzt hatte.


    Daena zeigte mit einem zitternden Finger auf ihren Besucher. „Was auch immer es ist, schaff es aus meinem Gemüse!“


    Berekh wollte sich an die Stirn greifen. Zum Glück erinnerte er sich rechtzeitig an das Blut an seinen Händen, das ihm wiederum seinen Patienten ins Gedächtnis zurückrief.


    Mit einem leisen Fluch lief er ins Haus. An der Schwelle hielt er jedoch noch einmal inne und wandte sich zu Daena um.


    „Ich bin gleich wieder da“, versicherte er ihr, ehe er an den Tisch in seinem Arbeitsraum zurückhetzte.


    In seiner Eile entging ihm, dass das übermütige Drachenjunge sich an seine Fersen geheftet hatte. Glückliche Rauchwolken ausstoßend war es ihm bis in das Innere der Hütte gefolgt.


    Gerade noch hatte der hartgesottene Bauer ohne Mühe den Anblick seines aufgeschlitzten Fußes ertragen, der ihm unter die eigene Pflugschar geraten war. Berekh hatte das Bein mithilfe des Messers von dem mit Blut und Erdreich verkrusteten Hosenbein befreien müssen, um die Wunde versorgen zu können. Eine schmerzhafte Angelegenheit, die der Mann tapfer ertragen hatte.


    Aber ein Blick in die gelben Drachenaugen genügte, und er sank mit einem leisen Wimmern in Ohnmacht.


    


    ***


    


    Durch das Fenster starrte Daena den Drachen mit unverhohlener Missgunst an. Das lag weniger an seiner schuppigen Natur, dem Lindwurm Ozlakzbrat gegenüber hatte sie schließlich eine tiefe Freundschaft empfunden. Doch Lrartsnjoks Anwesenheit beschwor eine ungute Vorahnung herauf, die sie nicht abschütteln konnte, seit er sich ihnen als ihr neuer Schützling vorgestellt hatte.


    Die mythischen Wesen bevorzugten, unter sich zu bleiben. Dass sie eines ihrer Jungen fortschickten, um die Wege der Menschen zu erlernen, bedeutete für Daena nur eines: Schlechte Zeiten standen bevor.


    Lrartsnjok selbst schien sich dessen nicht im Geringsten bewusst zu sein. Für ihn war es das Abenteuer seines Lebens. Was auch immer Berekh in seiner Vergangenheit den Menschen angetan haben mochte, der Begeisterung des Jungdrachen nach zu urteilen, hatte es dem Vertrauen der Anderlinge nichts anhaben können. Seine Blicke folgten jeder Bewegung des Heilers mit einer Heldenverehrung, die schon fast an eine Manie grenzte.


    Was Daenas Laune nicht gerade besserte.


    Natürlich war es ungerecht, Lrartsnjok einen Vorwurf daraus zu machen, dass er nicht Ozlakzbrat war. Aber es fiel schwer, zwischen den beiden keine Vergleiche anzustellen. Selbst Lrartsnjok hatte den Lindwurm freimütig als seinen Onkel bezeichnet– auf physische Verwandtschaft gaben die Drachenartigen offensichtlich wenig. Auf eine spirituelle Art fühlten sie sich alle einer einzigen Familie zugehörig. Aber während Ozi sich mit ihr gegen die restlichen Menschen in ihrer Truppe verbündet und ihr mit guten Ratschlägen zur Seite gestanden hatte, war sie für Lrartsnjok praktisch nicht existent.


    Nur ein Anhängsel des großen Magiers.


    Seltsamerweise hatte es sie dagegen eigentlich nie gestört, von den Leuten im Dorf bloß als die Frau des Arztes angesehen zu werden. Menschen waren eben anders, sie sahen nur, was sie sehen wollten. Außerdem hatten sie ihre eigene Vergangenheit gegenüber ihren Nachbarn für sich behalten. Daena genoss das einfache Leben, das sie dadurch hier gefunden hatten. Und ihren Garten.


    Bei dem Gedanken an das zertrampelte Gemüse, das sie so mühevoll aus den winzigen Trieben wachsen lassen hatte, verfinsterte sich ihre Miene noch weiter. Ein bisschen Frieden war eben einfach zu viel verlangt.


    Jusek, der Bauer mit dem umgeackerten Fuß, zuckte zusammen, als sie den Verband mit mehr Druck als nötig anlegte. Berekh hatte den Knochen zusammenwachsen lassen und die gefährlichsten Bereiche der Verletzung geheilt. Aus der klaffenden Wunde war ein nicht mehr allzu tiefer Schnitt geworden, der jedoch ohne Zweifel immer noch schmerzhaft war. Besonders unter Daenas zorniger Behandlung.


    Doch Jusek biss die Zähne bloß ein wenig fester zusammen und gab keinen Laut von sich. Wie gebannt starrte er aus dem Fenster, obwohl er im Gegensatz zu Daena dafür eine recht verrenkte Haltung einnehmen musste. Seine angstgeweiteten Augen waren starr auf Berekh gerichtet, der dort draußen mit dem jungen Drachen diskutierte und versuchte, ihm zu erklären, weshalb manche Menschen den Anblick von seinesgleichen nicht gewohnt waren. Und dass Menschenbehausungen nun einmal nicht für Wesen seiner Größe konzipiert waren.


    „Keine Angst, der beißt nicht“, brummte Daena unwirsch. Sich vor fremden Dingen zu fürchten und dabei die potenzielle Gefahr direkt vor sich außer Acht zu lassen, war einer der ersten Fehler, die den Schülern an der Kämpferakademie ausgetrieben wurden.


    „Hä?“ Endlich wandte der Bauer seine Aufmerksamkeit der Frau zu, die vor ihm saß und sein Bein versorgte.


    „Ich dagegen schon.“ Mit einem Ruck zog Daena den fertigen Verband fest.


    Während Jusek sich unter Stöhnen zusammenkrümmte und nicht wagte, seinen neuerlich pochenden Fuß zu umfassen, stand Daena auf und klopfte den Staub eines arbeitsreichen Tages von ihrer Schürze ab.


    Dann warf sie ihm ein Leinensäckchen mit Weidenrinde in den Schoß.


    „Gegen die Schmerzen“, erklärte sie trocken.


    


    ***


    


    Berekh erwachte, weil er fror. Auch wenn die Tage bereits länger und sonniger wurden– nachts kroch noch immer die Kälte in ihre Hütte und rief ihm die Nachteile eines Körpers aus Fleisch und Blut in Erinnerung. Sechs Jahre lang war er nichts gewesen als ein lebender Totenschädel, bis ein Zauber der Nekromanten ihm ein zweites Leben ermöglicht hatte. Mittlerweile war er dankbar für diese Entwicklung, aber es gab auch Momente, in denen er seine Entscheidung bereute.


    Zum Beispiel, wenn er wieder einmal um die Wärme einer Decke betrogen wurde.


    Ein Blick zur Seite genügte, um seinen Verdacht zu bestätigen. Daena nahm fast die gesamte Breite des Bettes ein, obwohl sie ihm nicht einmal bis zur Schulter reichte, wenn sie nebeneinander standen. Ihre schmale Gestalt lag großflächig ausgestreckt quer über dem Bett und war unentwirrbar in die gemeinsame Decke gewickelt. Sie so zu sehen, entlockte Berekh immer wieder ein Lächeln.


    Zu gut erinnerte er sich daran, wie ihre Nächte vor noch nicht allzu langer Zeit ausgesehen hatten. Als sie sich im Schlaf unbewusst in den hintersten Winkel gepresst hatte, so klein wie nur möglich zusammengekauert, um weniger Angriffsfläche zu bieten. Zumindest so lange, bis die Albträume sie schreiend hatten auffahren lassen. Ein Andenken an die Jahre, die sie in den Minen der Morochai verbracht hatte.


    Er wusste nicht, was dort mit ihr geschehen war. Hatte nie danach gefragt, wie sie überlebt hatte. Aber er brauchte nicht einmal die Augen zu schließen, um sich den Anblick ins Gedächtnis zurückzurufen, den sie geboten hatte, nachdem ihr die Flucht aus den Minen gelungen war.


    Totenbleich, wo sich der Schmutz nicht zu tief in ihre Haut gegraben hatte, um sich einfach abwaschen zu lassen. So abgemagert, dass er jede Rippe abzählen konnte. Und die Angst in den Augen, die durch die roten Furchen in ihrem Gesicht nur noch stärker betont wurde.


    Seine Magie hatte Daena die Narben nehmen können. Ihre Angstattacken waren schwächer geworden, nachdem sie aufgehört hatte, vor ihnen ans Ende der Welt zu flüchten, und sich der Ursache ihrer Furcht gestellt hatte: den Morochai, die sie bis dahin für unbesiegbar gehalten hatte. Die geballte Macht dieser geflügelten Echsen war in der Schlacht um Rinnval zerschlagen worden. Was von ihnen übrig geblieben war, hatten Kämpfer, Magier und einfache Bürger erbarmungslos verfolgt und ausgemerzt.


    Trotzdem hatte es Monate gedauert, bis sich auch Daenas Innerstes sicher genug fühlte, um im Schlaf loslassen zu können. Selbst wenn Berekh sie beim Einschlafen in den Armen hielt, fand er sie manches Mal am nächsten Morgen in eine Ecke gedrängt. Aber diese Nächte wurden seltener.


    Wenn er zu ihrem Seelenfrieden beitragen konnte, indem er unter kalten Füßen litt, war er nur allzu bereit, diese kleine Unannehmlichkeit in Kauf zu nehmen. Die letzten zwei Jahrhunderte lang hatte er nicht einmal Füße gehabt, also was sollte es ihn kümmern. Er hatte sich noch immer nicht daran sattgefühlt, wieder zu leben.


    Aber dieses Leben hatte seinen Preis. Und noch war die Schuld nicht beglichen.


    Leise und ohne Daena zu wecken, rollte er sich aus dem Bett, fischte auf dem Boden nach seinem Gewand und schlüpfte hinein. Die imposante Robe eines Magiers hatte er längst gegen die schlichten Leinenhosen und Hemden getauscht, die er seinem jetzigen Beruf als Heiler angemessener empfand. Er hegte keine Illusionen darüber, dass ihn die Dörfler trotzdem bereits von Weitem erkannten. Bis nach Wesan hatte sich mittlerweile herumgesprochen, dass der neue Medikus selbst schwerwiegende Verletzungen und Krankheiten behandeln konnte. Berekh bemühte sich zwar stets darum zu verheimlichen, wie genau er das eigentlich bewerkstelligte, den Gerüchten konnte das jedoch wenig anhaben. Menschen legten eben Wert auf guten Tratsch, das hatte sich seit seiner Zeit nicht geändert.


    Zu seiner Erheiterung hatte Daena etwa zur gleichen Zeit damit begonnen, Kleider zu tragen, wie es die Bäuerinnen in der Umgebung taten. Nicht, dass er sich darüber beklagen wollte. Es betonte die weiche und weibliche Seite an ihr, die sie sonst eher verborgen hielt.


    Er argwöhnte, dass sie mit diesem Kleiderwechsel nur einen sichtbaren Schlussstrich unter ihr Kämpferdasein setzen wollte, auch wenn sie das vehement bestritt. Sie behauptete, dass es dafür rein praktische Gründe gab. Die Schürze und die versteckten Taschen seien für ihre Arbeit in Garten und Haus von Vorteil.


    Das konnte er schwer abstreiten. Es war offensichtlich, wie sehr sie es genoss, Dinge mit ihren eigenen Händen zum Wachsen zu bringen. Berekh musste zugeben, dass sie dafür tatsächlich ein gewisses Gespür entwickelt hatte. Im Gegensatz zu ihren Kochkünsten, die seit der Zeit ihrer Wanderschaft keinerlei Verbesserung erahnen ließen. Auf dem verwilderten Stück Land, das zu ihrem Grund gehörte, hatte Daena nach und nach eine Vielzahl von Beeten angelegt. Ihr Garten brachte sogar Kräuter hervor, die er in Form von Tinkturen, Salben und Tränken benutzte, sobald Magie für die Heilung nicht von Nöten war.


    Er wusste allerdings auch von den Übungen, die sie trotz allem Morgen für Morgen in der Scheune absolviert hatte, aus der jetzt das leise Schnarchen des Drachen zu hören war. Sie konnten nur hoffen, dass Lrartsnjok seinen Feueratem unter Kontrolle hatte. Wenn er das Frühsommerheu in Brand steckte, das sie dort lagerten, konnte er leicht ihr gesamtes Haus abfackeln. Berekh beschloss, gleich am nächsten Morgen einen Schutzzauber um das Gebälk zu legen. Sie brauchten ihre Scheune noch.


    Daena hatte ihre Übungen nicht aufgegeben, und das bewies für Berekh, dass sie bereit sein wollte. Offensichtlich glaubte sie ebenso wenig an den Frieden wie er. Im Gegenzug wusste seine Frau vermutlich längst, dass er manchmal des nächtens verschwand, selbst wenn sie bisher kein Wort darüber verloren hatte.


    Er wollte ihr davon erzählen, wollte es wirklich. Aber vor jedem Mal hoffte er, dass es danach nichts mehr zu erzählen gäbe. Dass er seinen Schwur endlich gehalten und der Nekromantin ein Ende gemacht hätte, deren Zauber ihn zurück ins Leben geholt hatte. Doch bis jetzt war er jedes Mal erfolglos zurückgekehrt, und seine Hoffnung wurde immer schwächer– so wie die Gerüchte, denen er folgte, immer vager wurden.


    Berekh stieß einen lautlosen Seufzer aus und schloss für einen Moment die Augen, um sich zu sammeln. Dann öffnete er mitten im Schlafraum ein Portal und trat hindurch.


    


    ***


    


    Die Gefahr, dass jemand seine Magie zurückverfolgen und direkt in sein eigenes Haus platzen könnte, hinderte ihn schon lange nicht mehr. Im Gegenteil. Seine Kräfte waren in vollem Ausmaß zurückgekehrt. Sollten seine Feinde dieser provokanten Einladung doch nachkommen. Er würde sie erwarten. Zumindest würde es ihm die mühsame Suche ersparen.


    Die Kompression des Portals gab ihn frei, und er spürte statt der hölzernen Dielen kalten Stein unter seinen Füßen. Noch im selben Augenblick wusste er, dass er auch heute Nacht kein Glück haben würde.


    Flechten bedeckten die verwitterten Felsplatten, aus denen der weitläufige Tunnel bestand. Die ehemals mit arkanen Symbolen verzierten Wände waren geborsten, irgendwo sickerte Wasser von der Oberfläche herab und tropfte einen steten Takt ins Leere.


    In der Zeit von Berekhs erstem Leben war dieser Ort ein gut besuchtes Heiligtum gewesen, von Priestern und Magiern gleichermaßen geschätzt. Aber Feuchtigkeit und Alter hatten an dem Tempel genagt und die Ausstrahlung von Würde und Kraft, die dieser einst besessen hatte, nahezu restlos verschlungen.


    Zeremonien waren hier seit Jahrhunderten nicht mehr abgehalten worden, Studenten und Bibliotheken aus der unterirdischen Anlage verschwunden. So weit Berekhs Geist auch tastete, außer dem üblichen Kleingetier befand sich kein Leben hier unten. Die Ruine war verlassen.


    Allerdings noch nicht so lange, wie es den Anschein hatte.


    Ein letzter Hauch von Magie hing in der Luft. Schwach und schal, kaum stärker als der Geruch eines vorbeiziehenden Gewitters. Aber er war vorhanden.


    Die Nekromanten waren hier gewesen, vor ein paar Wochen noch. Er war ihnen näher gekommen als je zuvor, seit er ihnen nachjagte. Dennoch hätte er seinem Ziel kaum ferner sein können.


    Der alte Tempel war sein letzter Hinweis gewesen. Er hatte nicht die leiseste Ahnung, wohin er sich jetzt wenden sollte. Wo er noch suchen konnte. Jahrhunderte der Erfahrung. Magie, von der selbst die Ratsältesten nicht einmal zu träumen wagten– und er war am Ende seiner Weisheit angelangt.


    Er zweifelte nicht daran, dass die Schwarzmagier sich längst von dem Schlag erholt hatten, den er ihnen bei der Schlacht vor Rinnval versetzt hatte. Berekh konnte das hämische Lachen der schwarzgelockten Äbtissin beinahe hören. Irgendwo hatte sie ihr Gefolge um sich versammelt und verspottete seine Unfähigkeit, sie aufzuspüren. Mit Sicherheit war es keine Angst, die sie an verfallene Orte wie diesen trieb. Es waren die widernatürlichen Zauber, deren Rückstände er hier immer stärker wahrnahm und die er mittlerweile an sich haften fühlte wie klebrigen Schmutz.


    Sie bereiteten sich auf etwas vor, erprobten neue Wege hinein in die Abgründe dessen, was jenseits des Todes lag. Aber zu welchem Zweck?


    Ein kalter Windstoß entfuhr den Untiefen des Gewölbes und trieb ihm den Gestank von verwesendem Fleisch in die Nase. Und noch etwas anderes. Einen Geruch, dem er einst verfallen gewesen war und der ihm jetzt nur noch den Magen umdrehte. Vielleicht existierte er auch nur in seiner Einbildung, doch verwoben mit der erstickenden Ausdünstung von Leichen roch er den bittersüßen Duft von Krajas Parfum.


    Berekh taumelte zurück, von Übelkeit und Erinnerungen überwältigt. Und er tat das Einzige, das ihm im Angesicht seiner eigenen Vergangenheit übrig blieb: Er stürzte durch das Portal und floh.


    


    ***


    


    „Oh bei den Göttern, wo kommst du denn her?“


    Berekh hatte kaum in seiner Schlafkammer Fuß gefasst, als ihn auch schon Daenas angewidertes Gesicht begrüßte. Zumindest der Teil, der nicht von der Hand verdeckt wurde, die sie auf Mund und Nase presste. Hastig schloss er das Portal hinter seinem Rücken, doch es war zu spät. Der Gestank des Tempels war ihm gefolgt und verpestete das Zimmer.


    Als er sich wieder umwandte, war die Müdigkeit in Daenas Augen dem Argwohn gewichen. Bevor er darüber nachdenken konnte, murmelte Berekh etwas von einem Notfall, zu dem er gerufen worden sei.


    Wenn man davon absah, allzu sehr auf Details zu pochen, war das nicht einmal so weit von der Wahrheit entfernt. Noch weniger gelogen waren seine nächsten Worte: „Wie es aussieht, bin ich zu spät gekommen. Ich konnte nichts mehr ausrichten.“


    Seine Frau rümpfte die Nase. „Um ein paar Wochen zu spät, so wie du stinkst.“ Sie kletterte aus dem Bett und tapste auf nackten Füßen durch das Zimmer. Sie schob die Riegel zurück und zwängte das Fenster aus seinem leicht verzogenen Holzrahmen, um die frische Morgenluft hereinzulassen. „Da hättest du schon ein Nekromant sein müssen, um mit diesen Patienten etwas anfangen zu können.“


    Ihre Bemerkung ließ Berekh unwillkürlich zusammenzucken. Zu seinem Glück war Daena noch einen Moment lang von dem Anblick der aufgehenden Sonne abgelenkt, die ihre ersten Strahlen über die Hügel warf. Er hatte sich rasch genug wieder unter Kontrolle, um ihr mit einem ungelenken Schulterzucken zu begegnen, als sie sich wieder umwandte.


    Erneut sah er Misstrauen durch ihre Augen huschen, aber sie hakte nicht weiter nach. Was sicherlich auch daran lag, dass mittlerweile ein lautes Schnaufen und Grollen aus dem Schuppen drang.


    „Wenn der uns abfackelt…“, schimpfte Daena, packte ihr Überkleid und war aus der Stube gestürmt, noch ehe sie es übergeworfen hatte.


    Ihre wütenden Schritte polterten die schmale Treppe hinunter. Erst dann wagte es Berekh– der wahrscheinlich mächtigste wieder lebende Magier, der von vielen nur der Schlächter genannt wurde– den Atem entweichen zu lassen, den er unbewusst angehalten hatte.


    


    ***


    


    Warum hatte er ihr nicht die Wahrheit gesagt? All die Zeit hatte er nach einer passenden Gelegenheit gesucht. Also warum griff er nach der erstbesten Ausrede, die ihm einfiel, sobald es dazu kam?


    Die Antwort gestand Berekh sich nur ungern ein: Krajas Parfum.


    Für dessen Vorhandensein gab es nur zwei denkbare Erklärungen. Erstens, er hatte sich den Geruch nur eingebildet, was bedeutete, dass er halluzinierte und allmählich den Verstand verlor. Oder zweitens, Kraja hatte ihn absichtlich dort platziert. Und das hätte nur dann einen Zweck besessen, wenn sie nicht bloß damit rechnete, dass jemand ihr und ihren Schwarzmagiern nachspürte, sondern auch ganz genau wusste, wer ihr da folgte.


    Berekh war sich nicht sicher, welche der beiden Möglichkeiten ihm mehr missfiel.


    Eine einzelne, braun getupfte Feder durchbrach seinen Gedankengang. Der Wind trieb sie an ihm vorbei und über den Hof. Ihr Kiel war angesengt.


    „Woher hätte ich denn wissen sollen, dass dein Weibchen so an diesen komischen Vögeln hängt?“, kommentierte Lrartsnjoks niedergeschlagene Stimme seinen Blick. „Ich dachte, das wäre mein Frühstück.“


    Wie sollte er dem jungen Drachen erklären, warum Daena beim Anblick dessen, was von ihren Hühnern übrig geblieben war, mit dem Besen auf ihn losgegangen war? Berekh hatte im Moment ganz andere Sorgen. Kindererziehung hatte er eigentlich nicht dazuzählen wollen, und die eines vorlauten Drachenjungen schon gar nicht.


    „Du solltest einem Weibchen niemals Futter wegnehmen. Schon gar nicht, ohne vorher zu fragen“, brummte er. Besonders, wenn es sich dabei um mein Weibchen handelt.


    Alle vier Hennen waren mitsamt ihrem stolzen Gockel in Flammen aufgegangen, und Lrartsnjok hatte seine vor Wut brodelnde Gastgeberin nach einem Nachschlag gefragt.


    „Oh, sie wollte die Vögel selbst zum Frühstück?“ Der Lindwurm sank noch ein wenig mehr in sich zusammen.


    Berekh ersparte sich genauere Erklärungen. „Hat man dir nicht beigebracht, dir dein eigenes Futter zu erjagen?“, fragte er stattdessen.


    „Oh… Doch!“ Neues Selbstvertrauen durchströmte den Drachen. „Ich werde deinem Weibchen Frühstück bringen!“, rief er entschlossen.


    „Ja, mach das.“ Das würde Berekh Zeit geben, um über die vergangene Nacht nachzudenken.


    Lrartsnjok galoppierte los, um Schwung zu holen. Seine Flügel waren noch nicht kräftig genug, um ihn aus dem Stand hochsteigen zu lassen, aber sein Eifer war entfacht. Einer plötzlichen Eingebung folgend, schrie Berekh gegen das Trampeln an: „Nichts, was einen Zaun rundherum hat, verstanden?“


    „Was ist ein Zaun?“, brüllte Lrartsnjok über seine Schulter zurück, ohne innezuhalten. Ein splitterndes Krachen war die Folge.


    „Das, was du gerade umgerannt hast!“


    „Ist gut!“


    Kopfschüttelnd machte Berekh sich auf den Weg in den Schuppen, um Werkzeug zu holen. Weitere Katastrophen würden die Laune seines Weibchens nicht gerade verbessern, und diese schien seit der Ankunft ihres Gastes ohnehin angeschlagen. Außerdem würde körperliche Arbeit ihm helfen, den Kopf freizubekommen, also würde er die Reparatur besser gleich vornehmen.


    Kaum dass er jedoch die Tür öffnete, wurde er angegriffen.


    Unter hysterischem Gackern und heftigen Flügelschlägen zwängte sich ein Huhn zwischen seinen Beinen hindurch und stürmte auf das Haus zu.


    Kein Wunder, dass Lrartsnjok Nachschlag wollte, dachte Berekh. Er hat ja auch eines übersehen.


    


    ***


    


    Der leicht angekokelte Kadaver, den der Drache eine halbe Stunde später in vollem Flug vor ihrer Haustür abwarf, war unmöglich zu identifizieren. Wenn man von der Größe ausging, musste es sich dabei um ein Schaf oder eine Ziege handeln… Doch dann sah Berekh den Lichtfleck, der von etwas im Nacken des Tieres reflektiert wurde. Etwas aus Metall, das verdächtig nach einem Halsband aussah.


    Er musste würgen. Dass von dem Ding ein nicht unangenehmer Bratengeruch ausging, der sich kaum von jedem anderen Fleisch unterschied, war dabei nicht gerade hilfreich.


    Lrartsnjok landete etwas ungeschickt, dafür mit umso mehr Enthusiasmus. „Kein Zaun, wie versprochen!“, erklärte er stolz.


    Wir sind erledigt, dachte Berekh. Fieberhaft überlegte er, wie viel Zeit ihnen noch blieb, bis Daena merkte, was hier draußen los war. Womit hatte er diese wandelnde geschuppte Katastrophe nur verdient?


    Er belegte den Drachen und seine gesamte Rasse in Gedanken noch mit allen unheiligen Namen, da öffnete sich bereits die Tür seiner Hütte.


    


    ***


    


    Weibchen, schimpfte Daena stumm in sich hinein. Auch das noch. Sie ließ das breite Messer erneut auf die Rübe vor ihr auf dem Tisch herniedersausen und achtete nicht auf die Gemüsestücke, die sie dadurch auf den Boden beförderte. Dem werde ich schon noch beibringen, wer hier nur das Weibchen ist.


    Es war noch nicht allzu lange her, da war sie die Hauptperson in ihrem eigenen Leben gewesen und Berekh das Anhängsel. Er hatte sogar in ihre Tasche gepasst. Aber seit dem Zeitpunkt, als er wieder Fleisch auf die Knochen bekommen hatte, fühlte Daena sich immer weiter an den Rand gedrängt.


    Er traf die Entscheidungen, behielt Geheimnisse für sich, kannte die Leute, den Weg. Sie war nur noch mitgezogen worden, gebannt von seiner Zielstrebigkeit und seiner Energie. Und hatte es genossen, das gab sie durchaus zu. Mit den Entscheidungen auch die Verantwortung abzugeben war ihr mehr als willkommen gewesen. Daena hatte nie über das Schicksal von irgendjemand anderem entscheiden wollen.


    Aber unsichtbar war sie verdammt noch einmal auch nicht.


    Und auch wenn sie sich des Kämpfens überdrüssig gefühlt hatte, so war es doch zumindest ein Leben gewesen, das ihr einen gewissen Status gegeben hatte. Eine Kämpferin wurde ernst genommen, selbst eine kleine, unscheinbare wie sie. Sogar an Berekhs Seite war sie an der Front geblieben. Die Kriegerin des Zauberers– immer noch eine Person, der man Respekt zollte.


    Aber seit sie das Schwert gegen das Küchenmesser getauscht hatte und nur noch Gemüse massakrierte, hatte sich das gründlich geändert. Zugegeben, sie hatte sich in ihre neue Rolle voller Eifer und Freude gestürzt, froh, ihr altes Leben hinter sich zurücklassen zu können. Ein Neubeginn, ein ruhiges Dasein auf eigenem Grund und Boden… Das war es schließlich gewesen, wovon sie geträumt hatte.


    Aber einmal wahr geworden, zeigte der Traum jetzt seine Schattenseiten.


    Vielleicht hätte sie alles einfacher ertragen können, wäre sie nicht die Frau des Wunderheilers gewesen. Daena bezweifelte, dass auch nur ein einziger im Dorf ihren Namen kannte. Sie war Berekhs Frau. Und eine Zeit lang war das alles gewesen, was sie sein wollte, hatte es vollauf genügt.


    Allmählich jedoch verlor sie sich selbst. Sie hätte nie gedacht, dass sie sich ausgerechnet an der Seite des Mannes, den sie aus vollem Herzen liebte, so überflüssig fühlen könnte, so hilflos. So…


    Daena stutzte. Wischte über den nassen Fleck, der auf dem Tisch erschienen war, und anschließend über ihre Augen. Was war nur mit ihr los? Es sah ihr nicht ähnlich, so sentimental zu sein. Wütend kämpfte sie weitere Tränen nieder.


    Schon seit ein paar Tagen fühlte sie sich innerlich aufgewühlt und reizbar, aber das war neu. Sie neigte nicht zum Weinen. Wahrscheinlich war sie unausgeglichen, weil ihr ihre Übungen fehlten, der letzte Halt, der ihr aus ihrer früheren Existenz geblieben war. Nun musste Daena sie unterlassen, weil sich dieses Mistvieh von Drache in ihrer Übungsscheune eingenistet hatte. Und ihre Hühner gefressen hatte.


    Oder lag es an Lrartsnjok selbst?


    Nein. Seine Bemerkung hatte sie eher wütend gemacht als gekränkt. Und das vielleicht zu Unrecht, wie ihr gerade klar wurde. Hatte Ozlakzbrat ihr nicht einmal erklärt, dass bei den Drachen die Weibchen mit äußerster Vorsicht und Hochachtung behandelt wurden? Oder galt das nur für Lindwürmer? So genau hatte sie nie nachgefragt. Sie hatte gedacht, dazu würde ihnen noch Zeit bleiben.


    Aber wenn es nicht Lrartsnjok war, was hatte sie dann so aus der Fassung gebracht?


    Berekhs nächtliches Verschwinden drängte sich ihr wieder auf. Es war nicht das erste Mal gewesen, dass sie erwacht war und sich allein in ihrem Bett wiedergefunden hatte. Er versorgte Kranke, ging Magierdingen nach oder tat, die Götter wussten was. Suchte möglicherweise nach Abenteuern, weil auch ihm das Landleben zu langweilig wurde. Abenteuer, von denen er den Geruch von Verwesung zurückbrachte.


    Und von Parfum, zischte eine ungebetene Stimme in ihrem Kopf.


    Tief in Daenas Bauch krampfte sich etwas zusammen. Sie versuchte noch, sich von diesem inneren Schlag zu erholen, als sie aus den Augenwinkeln etwas am Fenster vorbeifallen sah. Ein dumpfes Plumpsen war die Folge.


    „Was zum…“, entfuhr es ihr.


    Sie legte Messer und Rüben beiseite und wischte sich geistesabwesend die Hände an der Schürze ab, während sie ein paar Mal tief durchatmete, um sich zu sammeln.


    Merkwürdig, dass es ihr nichts ausgemacht hatte, Berekh ihre Schwäche zu zeigen, solange sie sich stark gefühlt hatte. Jetzt war ihr allein der Gedanke daran unangenehm. Sie hatte schließlich keine Sorgen. Der Tod stand nicht mehr an ihrer Schwelle, also gab es auch keine Entschuldigung mehr für ihre Tränen.


    Am Weg zur Tür hinaus wäre sie beinahe über Trudi gestürzt. Das letzte verbliebene Huhn hatte an den zu Boden gefallenen Rübenstücken herumgepickt und sich an dem gütlich getan, was eigentlich einmal ein Mittagessen hätte werden sollen. Als Daena das Tier unbeabsichtigt mit dem Fuß erwischte, stob es laut gackernd auf und lief in die angrenzende Stube.


    Daena hatte nicht riskieren wollen, auch noch ihr letztes Flügelvieh an den gefräßigen Drachen zu verlieren, also hatte sie Trudi ins Haus geholt. Dass das Huhn einen Namen bekommen hatte, war irgendwie nebenbei passiert. Aber wer einen Drachenangriff überlebte, hatte sich Daenas Meinung nach einen Namen verdient.


    Sämtliche Gedanken über Trudi und ihre eigenen Sorgen waren wie weggeblasen, sobald sie die Tür öffnete und sah, was sie dort draußen erwartete: ein peinlich berührter Magier, ein vor Stolz zappelnder Jungdrache… und ein verkohlter Haufen Fleisch. Sie hätte das Halsband nicht gebraucht, um zu erkennen, was Lrartsnjok da erlegt hatte. Der Kopf des Kadavers war ihr zugewandt, und die durch das Feuer verzerrten Gesichtsmuskeln des Tieres gaben den Blick auf das Gebiss frei. Ein Gebiss, das eindeutig zu raubtierhaft war, um irgendetwas zu gehören, das Daena als essbar tituliert hätte.


    Größe und Halsband legten darüber hinaus eine eindeutige Identität nahe: Revas, die alte, zottelige Hündin des Schusters, die beinahe blind gewesen war und fast noch schwerhöriger als ihr Herrchen. Jetzt hatte er in dieser Hinsicht wohl keine Konkurrenz mehr.


    Daena fühlte den Zorn in sich aufsteigen. Gut. Mit Wut konnte sie die Welt konfrontieren. Anklagend zeigte sie auf Berekh. „Du“, rief sie, „bekommst dieses Untier unter Kontrolle, oder es setzt etwas!“


    Sie hatte gerade noch Zeit, Lrartsnjoks betroffenen Ausdruck zu sehen. Dann legte sich der Wind, der Daena bis dahin davor bewahrt hatte zu riechen, was von Revas übrig geblieben war. In ihr brodelte Übelkeit hoch. Zitternd warf sie die Tür wieder ins Schloss und lehnte sich gegen das Holz, das sich unangenehm warm in ihrem Rücken anfühlte.


    Sie bezwang den Brechreiz.


    Den Kampf gegen die Tränen verlor sie. Stumm und heiß brannten sie sich aus ihr heraus.


    


    ***


    


    „Ich habe den Hund begraben.“


    Berekhs Stimme klang erstaunlich kleinlaut. Trotzdem brachte Daena es nicht über sich, sich zu ihm umzuwenden. Ihr Zorn war verraucht, die Tränen hatten sie leer und matt zurückgelassen. Sie fühlte sich erschöpft, als hätte sie gerade eine Schlacht geschlagen– und dabei verloren.


    Oder wie nach einem Tag in den Minen, flüsterte die verhasste Stimme in ihr.


    Ihre Hand, die bisher beständig den Kochlöffel im Topf gerührt hatte– Gemüsesuppe, nichts, das auch nur entfernt nach Fleisch aussah– erstarrte mitten in der Bewegung. Mühsam zwang sie das Bild zurück in die Vergangenheit, konzentrierte sich auf den Sonnenschein, der durch das Fenster und auf ihre Haut fiel.


    Schließlich nickte sie, den Blick weiterhin in den Suppentopf gerichtet.


    „Er wird nicht sehr erfreut darüber sein, dass du sein Essen vergräbst.“ Sie schaffte es, das Beben aus ihrer Stimme herauszuhalten.


    „Eigentlich…“ Der Zauberer wurde noch leiser. „Eigentlich hat er für dich gejagt. Er wollte dich beeindrucken.“


    Daena seufzte. Auch das noch. Jetzt war es ihre Schuld, dass niemand diesem Biest jemals erklärt hatte, was geeignete Beute war und was er besser nicht anrühren sollte?


    „Es kommt nicht wieder vor, versprochen.“


    Seine Stimme klang näher. Unwillkürlich fingen ihre Hände an zu zittern. Daena straffte die Schultern und begann erneut zu rühren.


    „Es war Revas, ist dir das bewusst?“


    Einige Atemzüge lang herrschte Schweigen hinter ihr. Dann: „Ich gehe und sage es dem Schuster.“


    Jetzt wandte Daena sich doch um und sah ihren Mann mit dem Blick an, den er in so einer Situation verdiente. „Ich gehe.“


    Ihr Name war im Dorf weniger bekannt als der seine, an Berekhs Wirkung auf Menschen konnte das jedoch kaum etwas ändern. Sie mochten ihn respektieren, aber er war und blieb ihnen unheimlich. Und sie konnte es ihnen nicht verdenken, wenn sie in seine Augen sah, die ihr magisches Glühen nicht verloren hatten. Auf Außenstehende wirkte es befremdlich, ohne dass sie einen genauen Grund hätten benennen können. Doch Daena kannte ihn besser. Wie in seiner Zeit als Totenschädel verriet es ihr seine tiefsten Emotionen, selbst wenn er seine Gesichtszüge unter Kontrolle hatte.


    So sah sie auch jetzt das rote Feuer, das sich mit dem Grün seiner Augen mischte, und erkannte den Schmerz hinter der ernsten Miene. Etwa eine Sekunde lang, ehe seine Hand über ihre zweifellos immer noch geröteten Augen strich und seine Arme sie umschlossen.


    „Ich versuche gerade, böse auf dich zu sein“, murrte sie gegen seine Brust.


    „Dann lass es doch bleiben.“


    Als Antwort kniff Daena ihm in die Seiten, bis er lachend ihre Hände fing. Er musste ein wenig in die Knie gehen, um seine Stirn an ihre legen zu können, weil er sich weigerte, seine Umarmung zu lösen. Doch die Mühe schien es wert zu sein. Das Glühen in seinen Augen erlosch.


    


    ***


    


    Sie war nach dem Mittagessen aufgebrochen. Zu Fuß, da ihr das weniger aufwändig erschien als ihren Ackergaul so weit zu putzen, dass man ihn ohne Bedenken reiten konnte. Der befand sich gerade im vorsommerlichen Fellwechsel und haarte, was das Zeug hielt. Was er kompensierte, indem er sich in etwa die gleiche Menge Dreck wieder ins Fell einrubbelte.


    Daena besaß nicht genügend Kleider, um es sich leisten zu können, sie durch so einen Ritt zu ruinieren. Und keinesfalls würde sie sich in Hosen im Dorf blicken lassen. Außerdem war der Weg nicht weit.


    Aber das Gespräch mit dem Schuster war schwieriger verlaufen, als sie erwartet hatte.


    Anfangs hatte er sie nicht richtig verstanden, obwohl sie aus vollen Lungen geschrien hatte. Ständig wollte er ihr die Füße für neue Schuhe vermessen– rund und rot, wobei Daena keine Vorstellung davon hatte, wie runde Schuhe aussehen sollten. Er beschwichtigte sie jedoch, dass er das schon machen würde.


    Erst als sie schon dachte, bald hätte das ganze Dorf gehört, dass sein Hund tot war, begriff der alte Mann endlich. Er brach zusammen. Unter Schluchzen wollte er wissen, was denn geschehen sei, und Daena hatte Mühe, an der Geschichte festzuhalten, die sie sich so sorgfältig zurecht gelegt gehabt hatte. Immerhin konnte sie schlecht die Wahrheit erzählen. Bestimmt hatte Jusek bereits herumposaunt, was ihm in der Hütte des Heilers begegnet war. Gerade deshalb brauchte niemand auch noch das Detail zu erfahren, dass eben dieser Drache in den Haustierbeständen wilderte.


    Also schilderte sie so überzeugend wie möglich, dass Revas wohl etwas Falsches gefressen hatte und Berekh sie gefunden hatte. Held, der er war, hatte dieser natürlich versucht, das Tier zu retten, aber alle Mühe war vergebens gewesen. Der Zustand des armen Hundes war leider nicht mehr besonders ansehnlich gewesen, weshalb sie ihn in allen Ehren bestattet hatten.


    Daena fand, dass sie den schmalen Grat zwischen rücksichtsvoll allgemein gehaltener Auskunft und gerade genügend Ausschmückung, um die Erzählung glaubhaft zu machen, fast ohne Ausrutscher meisterte. Von den Maden hätte sie vielleicht nichts sagen sollen, aber der Schuster hing nun einmal sehr an seiner langjährigen Begleiterin und wollte sie unbedingt bei seinem eigenen Haus begraben. Davon sah er nach dieser Erwähnung ab.


    Die folgenden Stunden hatte sie damit zugebracht, den armen Mann zu trösten und sich Anekdoten aus Revas jungen Jahren anzuhören. Als der Schuster die Flasche mit Obstbrand endgültig geleert hatte, die zwischenzeitlich auf dem Tisch erschienen war, hatte er bereits zum mindestens zwölften Mal seufzend erzählt, dass sie eben schon immer ein neugieriges Tier gewesen war. Nie hatte sie die Schnauze voll bekommen, es hatte ja einmal so enden müssen mit ihr. Dann rülpste er noch einmal und knallte mit dem Kopf auf den Tisch.


    Daena vergewisserte sich rasch, dass er unverletzt war und sein Schnarchen in regelmäßigen Abständen kam. Dann löschte sie die Kerze, die schon gefährlich nahe heruntergebrannt war. Erst da bemerkte Daena die Dämmerung, die durch das Fenster gekrochen kam. Sie hätte doch das Pferd nehmen sollen.


    Während sie durch die hereinbrechende Nacht marschierte und auf den Hügel zuhielt, grübelte sie über einen Spitznamen, den sie Lrartsnjok verpassen konnte– Drachennamen konnte schließlich kein Mensch aussprechen. Allerdings dachte sie dabei weniger an eine Koseform. Mistdrache und Fresssack waren ihre Favoriten.


    Bis sie die Hügelkuppe erreicht hatte, war es endgültig finster geworden, und ihre Sinne begannen, Alarm zu läuten. Unter sich konnte sie das Haus ausmachen.


    Es war dunkel.


    Im Hof leuchteten immer wieder einzelne Flammen auf. Sie erhellten einen verzweifelten Jungdrachen, der mit jedem Schniefen kleine Feuerwolken ausstieß.


    So schnell ihre Beine sie trugen, stürzte Daena den Hang hinab.


    „Was ist passiert?“, rief sie schon auf halbem Weg.


    Doch Lrartsnjok schüttelte nur den eckigen Kopf.


    „Wo ist Berekh?“, fuhr sie ihn an, als sie endlich vor ihm stand. Gerne hätte sie ihn gepackt und gerüttelt, aber dazu war er bedauerlicherweise ein wenig zu groß geraten.


    Eine zitternde Kralle deutete irgendwo nach rechts. Daena starrte in die Dunkelheit, konnte aber nichts erkennen.


    „In den Wald?“, hakte sie nach.


    Erneut war ein Kopfschütteln die Antwort. „Er hat gesagt, er ist gleich wieder da“, wimmerte der Drache. „Aber er ist überhaupt nicht gleich wieder da, er ist doch sofort nach dir weg!“


    „Wohin?!“ Angst schnürte ihr mittlerweile fast die Kehle zu, doch das minderte nicht ihre Lautstärke.


    „Durch ein rundes Ding in der Luft…“


    Daena stutzte. Berekh hatte ein Portal geöffnet? Wozu? Und wieso hatte er ihr nichts davon gesagt, wenn er doch gleich nach ihr aufgebrochen war?


    Mühsam zwang sie sich zur Ruhe. Mit aller Eindringlichkeit fragte sie: „Was hast du in diesem Ding gesehen? Eine Landschaft? Ein Zimmer?“


    Hinter den Schlieren und Wirbeln, die alles war, was jemand wie sie in einem Portal erkennen konnte, erhaschten Magiebegabte oft einen Blick auf das andere Ende der Verbindung. Und ein Drache galt doch sicher als magisches Wesen, oder nicht?


    Lrartsnjok blinzelte verdutzt. Ein konzentrierter Ausdruck legte sich auf sein Gesicht. „Eine Straße… heißt das so? Viele Häuser links und rechts mit bunten Fenstern und Bildern an den Wänden. Sachen, die sich von allein bewegen. Oh, und leuchtende Dinger in den Bäumen!“


    Daena fluchte. Sie kannte nur einen Ort, auf den diese Beschreibung zutraf: Liannon, die Stadt der Magier. Und sie schwebte hoch über ihren Köpfen. Irgendwo zwischen Saris im Süden und Zlaival im Norden, vielleicht sogar jenseits der ihr bekannten Welt. Sie könnte sich allerdings auch genauso gut in einer anderen Dimension befinden, soweit es Daena betraf.


    Denn ohne Magie führte kein Weg dorthin.
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    Etwas hatte sich verändert, seit er das letzte Mal hier gewesen war. Die Straßen waren noch dieselben, auch die feindseligen Blicke unterschieden sich nicht von jenen, mit denen man ihn bei früheren Besuchen bedacht hatte. Trotzdem spürte er, dass etwas ganz und gar nicht stimmte in Liannon.


    Der Fluss der Magie fühlte sich unnatürlich an, als würde er in Bahnen gelenkt, für die er nie bestimmt gewesen war. Die Haare an seinen Armen stellten sich auf davon, aber er ließ sich sein Unwohlsein nicht anmerken.


    Einmal mehr schlüpfte Berekh in die Rolle des gefürchteten Zauberers und ging erhobenen Hauptes seines Weges. Er tat, als beachtete er die Menschen nicht, stellte sich taub für die Kommentare, die seine unpassende Kleidung provozierte. War das tatsächlich alles, was die anderen Magier so irritierte? Von Zeit zu Zeit hörte er, wie sie die Namen Schlächter und Rinnval flüsterten. Einmal war ihm sogar, als hätte jemand ihn als ein Monstrum bezeichnet. Auch das war nicht neu.


    Erst auf dem leeren Platz vor der Bibliothek erkannte Berekh das wahre Ausmaß der Veränderung, die in seiner Abwesenheit stattgefunden hatte. Yiryat, der katzengesichtige Drachenartige, der seit Jahrhunderten den Eingang dieses Wissenszentrums bewacht hatte und dem Berekh sich mehr verbunden fühlte als jedem menschlichen Bewohner Liannons, saß nicht auf seinem Podest. Ein rascher Blick zeigte ihm, dass Yiryat sich auch nicht auf der Wiese des angrenzenden Parks sonnte.


    Einmal darauf aufmerksam geworden, genügte ein mentales Abtasten, um seinen Verdacht zu bestätigen. Der Tatzelwurm befand sich nicht in der Stadt. Und auch sonst war kein einziges mythisches Wesen hier. Nicht einmal ein Irrlicht konnte er aufspüren, die normalerweise die Labore in großer Zahl bevölkerten, angezogen von der magiegeladenen Atmosphäre, die dort herrschte.


    Das Murmeln hinter ihm wurde lauter. Beim Anblick des verlassenen Podests hatte er unbewusst innegehalten– die Menge in seinem Rücken jedoch nicht. Allmählich schloss sie zu ihm auf. Mit einem Mal kam er sich ganz und gar nicht mehr wie der gefürchtete Schlächter vor.


    Er versuchte, das Gefühl der Bedrohung abzuschütteln, das ihn beschlich, doch es wollte ihm nicht so recht gelingen. Mit schnellen Schritten, von denen er hoffte, dass sie entschlossen wirkten, legte er den verbleibenden Weg zur Bibliothek zurück.


    Als sich das schwere Tor hinter ihm geschlossen hatte und ihn in der staubigen Stille der Bücherhallen einschloss, atmete er einmal tief durch. Was stimmte hier nicht? Wieso sollte er sich von ein paar halbstarken Zauberern einschüchtern lassen? Ausgerechnet er? Wenn er wollte, könnte er vermutlich diese ganze dekadente Stadt dem Erdboden gleichmachen, und das im Alleingang. Aber gerade das machte ihr Verhalten unheimlich.


    Wie ein Schwarm Hornissen, der sich bereit für einen Angriff machte.


    Was für ein Unsinn, schalt er sich selbst. Er war einer von ihnen. Außerdem war er nur hier, um Informationen auszutauschen, sonst nichts. Ein kurzes Gespräch, und er konnte wieder gehen. Den Rat der Arkanen vor einer möglichen Aktion der Nekromanten warnen und herausfinden, ob sie etwas über deren Verbleib wussten, das war alles.


    Vor dem Abendessen würde er wieder zu Hause sein.


    


    ***


    


    Der Rat glänzte durch Abwesenheit. Von den dreizehn Ältesten, die traditionsgemäß den Vorsitz der Magiergilde bildeten, fand Berekh gerade einmal vier in der Bibliothek vor. Bei zweien hatte er sich nicht einmal während der Schlacht bei Rinnval die Mühe gemacht, ihre Namen im Gedächtnis zu behalten, die Dritte verachtete er. Also richtete er seine Aufmerksamkeit direkt auf Tosalar, dem er immerhin ein Mindestmaß an Respekt entgegenbrachte.


    Das allerdings nicht erwidert zu werden schien.


    „Was willst du schon wieder hier, In‘Jaat?“, fuhr der weißhaarige Zauberer von seinem Pult auf, sobald Berekh durch den Torbogen in den Ratssaal trat.


    „Immer wieder herzerwärmend, welch freundlicher Empfang einem hier bereitet wird. Ihr rührt mich. Ich hätte nicht gedacht, dass ich euch so fehlen würde.“


    Interessant, dachte er und platzierte sich mit einer geringschätzigen Gebärde quer über die gepolsterten Armlehnen eines Lesesessels. Da hatte er geglaubt, innerlich endlich zur Ruhe gekommen zu sein, und dabei genoss er diese Machtspiele der Gilde wie eh und je. Mancher Dinge wurde man eben doch niemals müde.


    „Spar dir deine Unhöflichkeiten. Wieso bist du hier?“


    Auch die anderen Magier vernachlässigten mittlerweile ihre Arbeiten. Ihre Bücher lagen vergessen, die Tinte tropfte unbeachtet auf Papier oder Boden, während sie ungeniert herüberstarrten. Noch beobachteten sie den Disput der beiden Älteren wortlos, doch das ließ sich leicht ändern.


    „Brauche ich dazu einen Grund? Ich habe genauso viel recht hier zu sein wie ihr.“


    „Vielleicht in Liannon, aber dieser Teil der Bibliothek ist dem Rat vorbehalten. Du hast hier nichts zu suchen!“


    Berekh sah die junge Zauberin nicht einmal an. Er hatte gewusst, dass er Marosa mit seiner Bemerkung aus ihrer Starre reißen würde. Es hatte seinen Grund, weshalb er die rothaarige Zauberin selbst dann kaum ernst nehmen konnte, wenn er sich darum bemühte. Was er aus Prinzip nicht tat.


    Nein, den Erzmagier zu beobachten war viel aufschlussreicher. Das leichte Zucken, das bei Marosas Ausbruch durch sein Gesicht gefahren war, verschaffte Berekh die Vorfreude des Triumphs. Es verriet ihm, dass Tosalar nur zu gut wusste, was seine ignorante Gefährtin einmal mehr verabsäumt hatte, zu bedenken.


    Mit gespieltem Bedauern schüttelte Berekh den Kopf. „Hat sich immer noch niemand gefunden, der dem armen Mädchen das Lesen beibringt? Eine wahre Schande, diese mangelhaften Lehrpläne heutzutage.“


    Der vor Wut bebenden Magierin zugewandt fügte er hinzu: „Ich war Ratsmitglied, Teuerste. Und da ich weder mein Amt niedergelegt habe noch vom Rat ausgeschlossen wurde, bevor ich das Zeitliche gesegnet habe, bin ich es genau genommen noch immer. Was du natürlich wüsstest, wenn du dir nicht nur die amüsanten Teile meiner Geschichte zu Gemüte geführt hättest.“ Er deutete durch das Tor auf die endlosen Reihen von Bücherregalen, die den Hauptteil des Gebäudes einnahmen. „Du kannst es nachlesen, falls jemand die Güte besitzt, dir den eigentlichen Zweck einer Bibliothek zu erklären.“


    Tosalar wollte wohl zu Wort kommen, denn er öffnete den Mund. Der beschwichtigende Einwand, den seine Gesten erahnen ließen, blieb jedoch ungehört. Marosa war schneller.


    „Die Statuten des Rates wurden sicherlich nicht für solche wie dich geschrieben!“, ereiferte sie sich.


    Nun horchte Berekh doch auf. Er fühlte, wie das Feuer durch sein Blut kroch: der wilde Teil seiner Magie, so sehr an seine Emotionen gebunden. Das Erbe seiner dryadischen Vorfahren, das ihm den Zugang zu den Lehren der Arkanen eigentlich verwehren sollte. Aber zu seiner Zeit war das Wissen um die grüne Magie verschollen und vergessen gewesen, und lange Zeit hatte er selbst dazu beigetragen, dass es so geblieben war.


    Betont langsam setzte er sich auf, stützte die Ellbogen auf die Knie und legte das Kinn auf seine gefalteten Hände. Die Rothaarige begann bereits, sich unter seiner Aufmerksamkeit zu winden. Doch Berekh bohrte seinen Blick unerbittlich weiter in sie.


    „Und was genau“, fragte er ruhig und kalt, „verstehst du unter solchen wie mir?“


    Einen Moment lang zögerte sie, dann spuckte sie ihm ihre Antwort voller Hass ins Gesicht. „Was du bist, ist unnatürlich!“


    Berekh ließ seinen Blick an ihrem magiegeformten Körper auf- und niedergleiten. „Ach was.“


    Das belustigte Schnauben der beiden namenlosen Arkanen irritierte ihn kurzfristig. Ihre Anwesenheit hatte er vollkommen vergessen. Wer wählte nur solche persönlichkeitsarmen Langweiler in den Rat?


    Marosa dagegen schien ihnen mehr Bedeutung beizumessen. Erneut wollte sie aufbrausen, doch diesmal kam Tosalar ihr zuvor.


    „Schluss jetzt, Bredanekh!“


    Berekh verzog das Gesicht. Er hasste diesen Namen. Es hatte seinen Grund, weshalb er ihn abgelegt hatte, zu viel Vergangenheit haftete daran.


    Der Ratsälteste schien seine Reaktion jedoch nicht zu bemerken, denn er fuhr ungehindert fort: „Wir wissen, dass du nicht nach Liannon kommst, weil du unsere Gesellschaft schätzt, In‘Jaat. Also sag endlich, welche Katastrophe du diesmal anzukündigen hast, und wir bringen es hinter uns.“


    Widerwillig musste Berekh sich eingestehen, dass der andere Magier recht hatte. Er steigerte sich in Nichtigkeiten hinein, dabei hatte er dieses Gespräch eigentlich so rasch wie möglich hinter sich bringen wollen. Ein wenig von der Unruhe, die er mithilfe der vertrauten Atmosphäre der Bibliothek abgestreift hatte, kehrte beim Gedanken an die Menge vor dem Tor wieder zurück. Augenblicklich wurde er wieder ernst.


    Er erhob sich und sah auf Tosalars faltenloses Gesicht hinab. „Unter vier Augen.“


    Misstrauen flackerte kurz im Blick des Arkanen auf, aber trotzdem nickte er, ohne zu zögern oder den Protest der anderen zu beachten. Berekh folgte ihm in eine enge Studierkammer, in der sich Schriftrollen, Manuskripte und Folianten bis unter die Decke stapelten. Das Ratsmitglied rückte in seiner Achtung nach oben.


    Ein wenig.


    


    ***


    


    Als Tosalar die Tür hinter sich ins Schloss drückte, fiel die erzwungene Ruhe allerdings augenblicklich von dem Ältesten ab. „Also?“


    Berekh registrierte, dass die Hand des Ratsmitgliedes auf der Klinke liegen blieb. Eine sinnlose Geste, sollte er wirklich die Absicht haben, den Erzmagier auszulöschen. Aber das Leben bestand aus leeren Gesten. Wann hatte jemals eine erhobene Hand ein Schwert aufgehalten? Und trotzdem wanderte sie beim Anblick einer niederschlagenden Waffe unwillkürlich nach oben, so wie die Anwesenheit des Schlächters in Tosalar den Fluchtreflex hervorrief.


    Aber sein Kampf lag nicht hier, er war auf der Suche nach einem anderen Gegner.


    „Die Schwarzmagier“, konstatierte er.


    Tosalar blinzelte ein paar Mal. Dann schüttelte er verwundert den Kopf. „Deine Fehde mit den Nekromanten ist immer noch nicht beigelegt?“


    „Eure etwa schon?“ Immerhin hätte der Verrat der Nekromanten für sie alle das Ende bedeuten können, als sie bei Rinnval für die falsche Seite in die Schlacht eingriffen.


    „Es war ein ärgerlicher Umstand, aber so ist das nun einmal im Krieg. Deshalb halten wir uns auch üblicherweise aus so etwas heraus, wie du weißt.“


    Der Vorwurf ging nicht ungehört an Berekh vorüber. Er bleckte die Zähne. „Sie werden wieder zuschlagen.“


    „Sie sind nicht unser Problem.“


    Unversehens fand Berekh sich auf der anderen Seite der Kammer wieder, eine Hand um den Hals des Zauberers gelegt, die andere in Flammen gehüllt, gefährlich nahe an dessen Gesicht. „Zweifelst du an meiner Magie, Tosalar?“


    Kreidebleich versuchte Tosalar, den Angreifer abzuschütteln, doch er kam nicht gegen die Klammer an, die sich um seinen Geist gelegt hatte und die nicht arkanen Ursprungs war. Diese Energie war wilder, roh und ungebrochen.


    „Nein“, krächzte er gegen den Druck auf seiner Kehle.


    „Ich habe die Rückstände ihrer Experimente gespürt. Wenn ich also behaupte, dass ihr Ziel nichts ist, das wir gegen uns gewandt wissen wollen, glaubst du mir?“


    Ein Nicken war die Antwort.


    „Gut.“ Berekh ließ von dem Magier ab, der mit einem Mal trotz seiner edlen und farbenprächtigen Robe aussah wie ein Häufchen Elend. „Ich wollte eigentlich auch nur fragen, ob der Rat etwas über den Verbleib der Schwarzmagier weiß.“


    „Wir…“ Tosalar musste husten. Mit einer Hand massierte er seinen malträtierten Hals, bevor er weitersprach. „Wir spionieren anderen Gilden nicht nach.“


    „Vielleicht solltet ihr das.“


    „Jedenfalls bist du umsonst hier eingedrungen. Wir wissen nicht, wo sie sich aufhalten.“


    Das hatte Berekh befürchtet. Dennoch konnte er sich der Enttäuschung nicht erwehren, als er sich abwandte. „Dann danke ich für die Gastfreundschaft. Entschuldige die Unannehmlichkeiten.“


    Er griff nach gerade der Klinke, da hielt Tosalar ihn zurück.


    „Warte! Verrätst du mir nicht, was das für Experimente waren, die du entdeckt hast?“


    Berekh stieß ein trockenes Lachen aus. „Ich weiß es nicht.“


    „Du weißt es nicht?“ Der Erzmagier war fassungslos.


    „Ich habe nicht nachgesehen“, erklärte Berekh. Einer plötzlichen Eingebung folgend fügte er hinzu: „Lust auf einen kleinen Ausflug?“


    


    ***


    


    „Irgendetwas ist schiefgegangen.“ Daena marschierte den Hof mit energischen Schritten ab, von der Scheune zum Brunnen und wieder zurück, immer an der Hauswand entlang. Sie benötigte das Gefühl des Vorankommens, so imaginär es auch war. Nur so konnte sie nachdenken.


    Lrartsnjok wurde dadurch jedoch vollends aus der Fassung gebracht. Er zappelte unruhig von einem Bein auf das andere und folgte jeder ihrer Bewegungen mit seinem Kopf.


    „Er hat gesagt, er ist gleich wieder da“, wiederholte er nervös.


    „Aber das ist er nicht, wie man sieht!“, schnauzte Daena zurück. „Und er wäre nicht einfach verschwunden, ohne Bescheid zu geben“, beharrte sie.


    Tatsächlich?, fragte die Stimme in ihr. Wie sie dieses Lästermaul mittlerweile verabscheute.


    Allein verbrachte Nächte waren eine Sache, am Morgen war er immer wieder da gewesen. Sollte sie jetzt etwa auch abwarten? Unschlüssig blieb sie stehen.


    Reagierte sie wie ein hysterisches Eheweib? Berekh war ein freier Mann… Relativ gesehen. Er konnte gehen, wohin er wollte. Schließlich vertraute sie ihm.


    Solange er wieder heimkam.


    


    ***


    


    Die beiden Magier verteilten Ihre Reisepunkte insgesamt über fünf Königreiche. Abwechselnd beschworen sie ihre Portale, nur um sicherzugehen, dass niemand ihren Weg bis nach Liannon zurückverfolgen konnte. Auf diese Weise dauerte es beinahe eine halbe Stunde, bis sie endlich in den unterirdischen Tempelruinen eintrafen.


    Die klamme Luft, die ihnen entgegenschlug, hatte seit Berekhs letztem Besuch an Qualität nicht gerade gewonnen.


    „Was ist das für ein Geruch?“, presste Tosalar hervor, einen Ärmel seiner kostbaren Robe vor Nase und Mund gedrückt.


    „Der Tod“, antwortete Berekh kalt, obwohl ihm der Gestank nicht weniger zusetzte als seinem Begleiter.


    „Nicht die Verwesung“, erboste sich der Erzmagier. „Hältst du mich für weltfremd? Da ist noch etwas anderes.“


    „Das meine ich doch.“ Berekh ließ eine Flamme in seiner Handfläche aufleuchten und sandte sie auf Augenhöhe voraus. Mit vorsichtigen Schritten tastete er sich über die gesprungenen Bodenplatten voran. „Glaube mir, da besteht kein Unterschied.“


    Also war er nicht der Einzige, der Krajas Parfum roch. Er hatte es sich nicht bloß eingebildet.


    Sollte er sich jetzt erleichtert fühlen? In Anbetracht der Tatsache, dass es sich in diesem Fall nur um einen Hinterhalt handeln konnte, in den sie gerade bereitwillig hineinmarschierten, hegte er da seine Zweifel. Wenn der Geruch keine Einbildung war, hatte sie ihn bewusst hinterlassen, andernfalls wäre er längst verschwunden.


    Aber umzukehren kam nicht in Frage. Was auch immer sie dort unten erwartete, konnte Aufschluss geben über das, was über kurz oder lange über die Welt hereinbrechen würde. In dieser Welt lebten nicht nur Freunde, die ihm ans Herz gewachsen waren, sondern auch seine Frau. Also musste er weiter.


    Wenn Yiryat in Liannon gewesen wäre, hätte er ihn einfach fragen können und sie hätten sich das ganze Spektakel erspart. Tatzelwürmer wussten Dinge. Und er hatte sich immerhin dort aufgehalten, seit Berekh als junger Adept zum ersten Mal in die fliegende Stadt gekommen war.


    Berekh schlug nach einer Spinnwebe, die den halben Gang überspannte und ihm klebrig und staubig über das Gesicht gestreift war.


    „Wieso war Yiryat eigentlich nicht in der Stadt?“, fragte er über die Schulter zurück.


    Es folgte eine kurze Stille, in der Berekh das Schulterzucken des anderen förmlich hören konnte.


    „Wer weiß schon so genau, was in diesen Tieren vorgeht“, antwortete das Ratsmitglied schließlich ohne sonderliches Interesse. „Die Verwandtschaft besuchen oder etwas in der Art.“


    Tiere? Berekh stutzte. Kein Magier sprach so von den mythischen Wesen, von einem Tatzelwurm erst recht nicht. Gerade ein Erzmagier sollte mehr Respekt an den Tag legen, wenn es um den Tatzel ging. Berekh wusste das aus Erfahrung.


    Im Gehen wandte er sich zu Tosalar um und stellte ohne Verwunderung fest, dass dieser seine Hände sicher in den Ärmeln verstaut hatte und jedem Staubkorn großflächig auswich. Sollten sie hier auf ein ernstes Hindernis stoßen, würde der Älteste sich vermutlich in seiner eigenen Kleidung verheddern und sich auf diese Weise selbst flambieren, bevor eine Falle ihn töten konnte.


    Aber wie hatte er sich so treffend ausgedrückt?, dachte Berekh. Das ist nicht mein Problem.


    Arroganz kam nun einmal vor dem Malheur. Davon konnte er ein Lied singen.


    


    ***


    


    Mit jeder Minute, die verging, wuchs die unheilvolle Vorahnung in Daena, und damit auch die Überzeugung, dass sie nicht bis zum Morgen warten durfte. Aber was sollte sie tun? Sie musterte den jungen Drachen an ihrer Seite. Selbst wenn sie wüsste, wo Liannon zu finden war, seine noch nicht ausgewachsenen Flügel waren nicht in der Lage, sie dorthin tragen. Außerdem war die fliegende Stadt gegen Eindringlinge aus der Luft geschützt, und als solche würden sie gelten.


    So ungern Daena es sich eingestand– sie war auf Hilfe angewiesen, die sie hier nicht finden würde. Also stürmte sie kurz entschlossen ins Haus. Sie machte sich nicht die Mühe, Licht zu entfachen, den Weg die Treppe hinauf fand sie auch im Dunkeln. In ihrem Schlafzimmer angekommen, holte sie die Truhe unter dem Bett hervor. Gestern noch hatte Daena geglaubt, sie für immer geschlossen zu haben.


    Lrartsnjok reagierte ein wenig verstört, als sie in Hose und Tunika wieder auf den Hof trat, ihrer früher alltäglichen Kriegerkleidung. Der Stoff roch ein wenig muffig, doch das Leder von Hose und Wams war noch so weich und geschmeidig, als hätte sie diese Kleider niemals abgelegt.


    Noch misstrauischer wurde der Drache, als er die Waffen sah, die Daena umgeschlungen hatte. Ihr Schwert ruhte an ihrer Hüfte, ein Dolch steckte in ihrem Stiefel und am Rücken trug sie einen gut bestückten Köcher zusammen mit dem dazugehörigen Jagdbogen. Die ärmellose Tunika gab den Blick auf ihre Tätowierung frei. Wenn sie Hilfe anwerben musste, dann als Kämpferin, nicht als einfache Dorfbewohnerin.


    „Was hast du vor?“, fragte Lrartsnjok, als sie an ihm vorbei zum Stall ging.


    „Ich reite in die Stadt. Vielleicht finde ich dort einen Magier.“


    Der Jungdrache sah wenig begeistert aus, folgte ihr jedoch in geringem Abstand. „Meine Familie hat mir eingeschärft, mich von Städten fernzuhalten“, verkündete er in gewichtigem Ton.


    Daena warf ihm einen kurzen Blick zu und stemmte sich gegen das Holztor.


    „Da solltest du auf sie hören. Deshalb reite ich auch alleine.“ Sie brauchte nur an Juseks Reaktion auf das Erscheinen des Drachen zu denken. Man konnte sich leicht ausrechnen, welche Wirkung es hätte, mit Lrartsnjok in einer befestigten Stadt wie Wesan aufzutauchen. Aufmerksamkeit würde sie damit zwar erregen, aber wohl kaum von der Art, wie sie es im Augenblick benötigte.


    Ihr brauner Wallach war seit dem Morgen nicht sauberer geworden, dafür hatte er sich offensichtlich mit Trudi angefreundet, die es sich auf dem breiten Pferderücken bequem gemacht hatte. Daena hatte nicht einmal gemerkt, dass das Huhn aus dem Haus verschwunden war– soviel zu ihrer gefunden geglaubten Tierliebe. Allerdings war das sicher kein Nachteil, denn Geflügel war bekanntlich nicht gerade das, was man gemeinhin als stubenrein bezeichnete.


    Aber ihre Kämpferkleidung hatte schon Schlimmeres durchstanden, also packte sie den Sattel und stemmte ihn auf das Pferd.


    „Alleine?“, fragte Lrartsnjok vom Eingang her. „Ist das eine gute Idee?“


    „Ich habe keine Ahnung“, schnauzte Daena zurück. „Ich bin kein Tatzel, dass ich alles wüsste, und ich habe auch gerade keinen parat, den ich fragen könnte!“ Die Ungewissheit, was sie eigentlich tun sollte, nagte an ihren Nerven. Und Nervosität machte sie immer angriffslustig. In diesem Fall auf den ungewollten Gast, der sie mit unnötigen Fragen aufhielt.


    Sie zog den Sattelgurt so abrupt fest, dass der Braune unwillig aufstapfte.


    „Aber…“, die Stimme des Drachen trug plötzlich einen Hauch von Verzweiflung in sich, „was ist denn mit mir?“


    Daena hielt inne. Gegen das Dunkel des Nachthimmels sah sie Lrartsnjoks Kopf nur als schwarze Silhouette, doch seine Augen leuchteten golden und rund. Große Tränen quollen daraus hervor und tropften auf den festgetretenen Erdboden.


    Mit einem Mal fühlte sie sich schuldig wegen des Verhaltens, das sie bisher an den Tag gelegt hatte. Egal, was der Drache sonst noch sein mochte, Plagegeist hin oder her, er war vor allem eines: ein Kind, das von zu Hause fortgeschickt worden war. Und seine Gastgeberin hatte ihn nicht gerade freundlich aufgenommen.


    Es gelang ihr, ein aufmunterndes Lächeln aufzusetzen. Sie tätschelte seine schuppige Wange. „Du hast die wichtigste Aufgabe. Du musst auf den Hof aufpassen! Es muss doch jemand hier sein, wenn Berekh zurückkommt, und ihm sagen, wo ich bin. Sonst laufen wir schließlich aneinander vorbei!“


    Lrartsnjok schniefte. „Wirklich?“, fragte er voll neuer Hoffnung.


    „Natürlich!“


    Daena stieg in den Sattel und winkte dem Drachen noch einmal zu, der seine Brust stolz herausgestreckt hatte und den Blick wachsam über das verlassene Grundstück schweifen ließ. Dann drückte sie dem Braunen die Schenkel in die Flanken und ritt los.


    


    ***


    


    Daena war erstaunt, wie gut es sich anfühlte, wieder unterwegs zu sein. Die gleichmäßige Bewegung des Pferderückens, die Weite des Sternenhimmels und vor ihr nichts als die staubige Straße. Nach all der Zeit war sie endlich wieder aktiv, hatte ein Ziel vor Augen. Wäre da nicht das Wissen gewesen, welches Ziel das eigentlich war.


    Aber auch wenn sie sich an frühere Tage erinnert fühlte, nichts war wie damals. Sie hatte in ihrer Kämpferzeit niemals ein Pferd besessen– was nicht gerade für einen gerechten Lohn sprach. Oft genug hatte sie wegen ein paar Brotkrumen und einem halbwegs trockenen Lager für die Nacht ihr Leben riskiert. Auf der anderen Seite war sie damals selten allein gereist. Den Großteil ihrer Wanderzeit hatte sie mit Berekh als Begleiter verbracht, ohne jemals zu wissen, wohin ihre Reise sie führen würde.


    Vieles hatte sich geändert seit damals, sie selbst am allermeisten. Nie wieder würde sie ihr Leben damit verbringen, vor etwas davonzulaufen. Nie wieder wollte sie einem Feind solche Macht über sich gewähren, indem sie sich von ihrer Angst beherrschen ließ.


    Und ihre größte Angst bestand im Augenblick darin, ihren Mann zu verlieren. Daher gab es für sie nur einen Weg, und der führte voran.


    Umso frustrierender war es, als sie Wesan noch lange vor dem Morgengrauen erreichte und das Stadttor verschlossen vorfand. Der Nachtwächter öffnete die kleine Luke im Tor gerade weit genug, um sie zu informieren, dass das auch so bleiben würde.


    „Scher dich fort!“, bekam Daena zu hören. „Städtische Öffnungszeiten von Sonnenauf- bis -untergang. Komm wieder, wenn es hell ist.“


    „Bist du blind? Das ist der Wappengreif der Kämpferakademie auf meinem Arm, also mach das Tor auf!“


    „Da könnte ja jeder kommen! Ob du da einen Greif oder den Hintern des Königs aufgemalt hast, das ist mir gleich. Hier wird keine Ausnahme gemacht, für dahergelaufene Leute welchen Berufs auch immer.“


    „Aber es sind noch Stunden, bis die Sonne aufgeht!“


    „Na und? Das hättest du dir eben überlegen sollen, bevor du hier angeklopft hast. Dort drüben ist eine Herberge. Gute Nacht!“ Mit diesen Worten klappte er die Luke wieder zu.


    Sie hätte ihn bestechen können. Eine Flasche Schnaps oder ein paar Münzen wären vermutlich alles gewesen, was er verlangt hätte. Aber der Markt hatte zu so später Stunde ohnehin nicht geöffnet, also hätte sie dadurch wenig gewonnen. Ihr Geld sparte sie sich lieber für einen Magier auf, der würde teuer genug werden.


    Falls sie überhaupt einen finden konnte. Immerhin hatte Berekh sich für diese Gegend entschieden, weil Wesan weitab von all den königlichen Hauptstädten lag, in die es gewöhnliche Zauberer üblicherweise zog.


    Statt in die Schenke einzukehren, suchte sie sich deshalb ein bequemes Fleckchen Wiese an der Stadtmauer, von wo aus sie das Tor im Blick behalten konnte. Das Schwert platzierte sie gut sichtbar auf ihren Knien, um aufdringliche Wegelagerer und übermütige Trunkenbolde aus besagtem Wirtshaus abzuhalten… und übte sich in Geduld.


    


    ***


    


    Ohne ersichtlichen Grund war Berekhs Flamme mitten in dem unterirdischen Gang einfach stehen geblieben und hatte sich nicht dazu bringen lassen, weiterzuschweben. Unter Tosalars amüsiertem Blick hatte Berekh sie wieder auf die Hand genommen und versucht, sich seinen Ärger darüber nicht anmerken zu lassen.


    Das war der Moment, in dem die Schreie begonnen hatten.


    Lang gezogen und voller Schmerz drangen sie aus der Tiefe der verfallenen Tempelanlage herauf.


    „Was war das?“ Die Belustigung war schlagartig aus dem Gesicht des Erzmagiers verschwunden. „Hast du nicht gesagt, hier ist niemand?“


    Berekh hatte noch einmal seinen mentalen Tastsinn ausgesandt, doch das Ergebnis war dasselbe geblieben wie bei seinem ersten Besuch: nichts. Wer auch immer da Qualen gelitten hatte, war längst fort. Also waren sie weitergegangen.


    Mittlerweile verfolgten die Stimmen sie schon eine gefühlte Ewigkeit. Sie weinten, flehten um Erlösung, schrien voller Verzweiflung und Angst, kamen jedoch niemals näher, egal wie weit die beiden Zauberer in die unterirdische Ruine hinabstiegen.


    Jetzt wo Berekh darüber nachdachte, fragte er sich, ob sie jemals unten ankommen würden. Als der Tempel noch seinem eigentlichen Zweck gedient hatte, war er nie in die heiligen Hallen vorgedrungen, die sich irgendwo dort unten verbergen mussten. Geistesabwesend schlug er mit seiner freien Hand nach einer Spinnwebe, die den halben Gang überspannte und ihm klebrig und staubig über das Gesicht gestreift war.


    Ähnliche Gedanken bewegten wohl auch seinen Begleiter. „Wenn ich daran denke, dass wir den ganzen Weg auch wieder zurückgehen müssen…“, sagte Tosalar und stöhnte.


    Berekh stutzte. Langsam hob er die Hand in das Licht der magischen Flamme und betrachtete sie.


    „So weit werden wir nicht gehen müssen“, murmelte er. Innerlich verfluchte er seine eigene Blindheit. Diese Spinnwebe hatte er jetzt mindestens zum fünften Mal beiseite gewischt.


    „Was soll das heißen?“


    „Wir gehen im Kreis.“


    „Im Kreis? Wir sind an keiner einzigen Abzweigung vorbeigekommen!“


    „So ist es.“ Berekh legte seine Finger an die Wand, nur um sie sogleich wieder angeekelt zurückzuziehen. Pure schwarze Magie pulsierte unter dem Stein, formte und verformte ihn.


    „Es ist ein Labyrinth.“ Das war keine Schlussfolgerung, die ihn begeisterte.


    Ein magisches Labyrinth war einfach zu durchqueren für jene, die es kannten. Für alle anderen war es ein Hinterhalt, der leicht tödlich enden konnte. Es wiederholte sich ins Unendliche, ohne jemals irgendwo hinzuführen.


    Wer konnte schon ahnen, was im Kopf des Nekromanten vorgegangen war, der dieses Exemplar ersonnen hatte?


    „Na großartig“, kommentierte Tosalar wenig hilfreich. „Also müssen wir den richtigen Schlüssel finden, um es zu deaktivieren?“ Er sandte einen Blitzzauber aus, der irgendwo in der Finsternis des Tunnels vor ihnen verschwand und nicht die geringste Wirkung zeigte. „Das war es nicht.“


    „Ich glaube nicht, dass ein Zauber der Schlüssel ist. Das wäre zu gewöhnlich.“


    Der Erzmagier schnaubte. Auch Berekhs finsterer Blick schüchterte ihn nicht ein. „Du beharrst doch auf deinem Ruf als allmächtiger Zauberer. Jetzt ist der Zeitpunkt gekommen, es zu beweisen.“


    Berekh brummte unwillig, aber seine Gedanken rasten bereits. Was konnten die Nekromanten als Schlüssel festgelegt haben? Es konnte so gut wie alles sein. Ein Geräusch, eine Handlung, ein Gefühl… Währenddessen hörte Tosalar nicht auf, mit Zaubern um sich zu werfen, und der unentrinnbare Gestank begünstigte auch nicht gerade Berekhs Denkvermögen. Tod, Magie… und Krajas Parfum, das wie ein wurmartiger Parasit immer wieder aufs Neue in seine Nase kroch, selbst wenn er es zwischendurch verdrängte.


    „Das ist es“, stieß er aus und griff nach dem Arm des Arkanen.


    „Was ist was?“


    Tosalar versuchte, sich loszumachen, doch Berekh packte ihn noch fester. „Sei still!“


    Er schloss die Augen und konzentrierte sich darauf, die Gegenwart auszublenden. In seiner Bemühung, die Schwarzmagier nicht zu unterschätzen, hatte er ihre größte Schwäche völlig außer Acht gelassen: die Selbstverliebtheit ihrer Äbtissin.


    Mit aller Willenskraft, die er aufbringen konnte, beschwor er im Geiste seine Vergangenheit herauf, versetzte sich zurück in eine Zeit, in der er sich seinen Namen als Schlächter gemacht hatte– und stolz darauf gewesen war. In die Zeit, als er Krajas Bett und Ambitionen geteilt und sie sich gegenseitig zu immer größeren Wahnsinnstaten angestachelt hatten.


    Es kostete ihn große Überwindung, in seine eigene Gedankenwelt zurückzufinden. Sobald ihm das jedoch einmal gelungen war, fiel es erschreckend leicht, noch einmal die alte Ehrerbietung heraufzubeschwören. Sie war nicht weniger Illusion als der Zauber um ihn herum, denn ergeben hatte er sich ihr nie. Aber Aufrichtigkeit war auch nicht, was Kraja von ihrem Umfeld erwartete. Es genügte, ihr überzeugend genug zu huldigen.


    Er musste nicht erst Tosalar nach Luft schnappen hören, um zu wissen, dass er den Schlüssel gefunden hatte. Der wirkliche Gang lag jetzt vor ihnen. Berekh war bloß nicht auf den Anblick gefasst, der sich ihm bot, als er die Augen wieder öffnete.


    Seine Flamme hatte sich wieder auf den Weg gemacht, der ihr vorhin verwehrt gewesen war. Sie verharrte gute zwei Dutzend Schritte vor ihnen und wartete auf sie.


    Ihr Licht erhellte zwei nackte, blutige Beine. Der zerschundene Körper, der sich im Schatten dahinter abzeichnete, kam ihm nur allzu bekannt vor. Noch am Morgen hatte er das Bett mit ihr geteilt.


    


    ***


    


    Kaum schob die Stadtwache das massive Tor auf, zwängte Daena sich auch schon hindurch, ihren Braunen am Zügel führend. Die unbeschlagenen Hufe des Wallachs klapperten hohl auf den groben Pflastersteinen, die die Hauptstraße befestigten.


    Überrascht musste sie feststellen, dass sie das frühe Treiben der Stadt unterschätzt hatte. Vielleicht war sie derartigen Trubel auch einfach nicht mehr gewohnt, ihr Dorf zählte kaum zwei Dutzend Häuser. Mit dem Pferd gab es jedenfalls kein Durchkommen, also band sie es kurzerhand an der nächsten Schenke an und zwängte sich allein durch die Menge, indem sie sich mit Schultern und Ellbogen einen Pfad zum Marktplatz erkämpfte.


    Händler, Bauern und Handwerker boten lautstark ihre Ware feil, versuchten einander zu übertönen und die vorbeiströmenden Kunden von den unmöglichsten Behauptungen zu überzeugen. Daena schenkte ihnen keine Beachtung, obwohl es sie einige Mühe kostete. Seit dem frühen und zugegebenermaßen kargen Abendessen vom vergangenen Nachmittag hatte sie nichts mehr zu sich genommen.


    In ihrer Zeit als Kämpferin war sie daran gewöhnt gewesen, oft tagelang mit den kleinsten Rationen auszukommen, doch das ruhige Landleben hatte sie verweichlicht. Ihr Magen knurrte bei all den Düften, die ihr hier in die Nase stiegen. Frisches Brot, geräuchertes Fleisch und Käse mischten sich mit den geheimnisvollen Gerüchen der exotischeren Waren und teuren Gewürze. Aber zu ihrem Glück auch mit dem nach Gülle und Pferdemist, der reichlich in der Gosse schwamm, sodass ihr Hunger nicht allzu sehr angestachelt wurde.


    Über die Köpfe der plappernden und feilschenden Städter hinweg erspähte sie schließlich eines der bunten Zelte, nach denen sie Ausschau gehalten hatte. Grüne und blaue Stoffbahnen bildeten ein spitzes Dach, das zusätzlich mit wehenden Wimpeln geschmückt war und förmlich das Wort Zauberer hinausposaunte.


    Sie schlug die Plane am Eingang beiseite, duckte sich hindurch und trat in das düstere Zwielicht des Zeltes.


    


    ***


    


    Daenas lebloser Körper lag verrenkt an die Steinmauer gelehnt. Blut quoll aus zahllosen Wunden und bedeckte ihre Blöße notdürftig. Ihre glasigen Augen sahen starr an Berekh vorbei. Er wartete auf den Schmerz, auf die Leere. Auf die wilde Flamme, die ihn von innen verzehren und den Verlust aus ihm herausbrennen würde.


    Aber all das blieb aus. Er fühlte sich wie immer.


    „Oh Götter, nein“, schrie Tosalar hinter ihm auf.


    Eine Sekunde lang war Berekh verwirrt. Dann packte er den Erzmagier, der an ihm vorbeitaumeln wollte, am Kragen seiner Robe und riss ihn grob zurück. Was auch immer der andere dort im Tunnel sah, es konnte nicht Daena sein, die ihn so reagieren ließ.


    Berekhs Verstand holte endlich zu der Erkenntnis auf, die seine Magie bereits von Anfang an versucht hatte, ihm mitzuteilen: Daena war wohlauf. Vor ihm befand sich nicht ihr Leichnam, sondern eine Falle. Die Illusion eines geliebten Menschen, die jeden Nekromanten kalt gelassen hätte. Sie war nur für Eindringlinge wie sie bestimmt.


    „Lass mich!“ Mit aller Macht versuchte Tosalar, von Berekh loszukommen und zu der Illusion zu stürzen. „Du hast ja keine Ahnung…“


    Berekh warf ihn nieder und hob in der gleichen Bewegung einen der Steine auf, die aus der Tunnelwand gebrochen waren, und warf ihn zu dem, was für ihn immer noch nach seiner Frau aussah.


    Der Stein berührte sie nicht.


    Einen halben Meter vor ihr brach er noch im Flug in Flammen aus und verglühte innerhalb eines Augenblicks. Er hatte nicht einmal die Gelegenheit, zu Boden zu fallen.


    Im selben Moment erlosch die Illusion. Vor ihnen lag wieder nur der leere, verfallene Weg, der hinab in den Tempel führte.


    Tosalar atmete einige Male hörbar durch. Er erhob sich, klopfte mit angewidertem Gesichtsausdruck den Schmutz von seiner Robe und sah Berekh widerwillig an. „Allmählich habe ich den Eindruck, du kennst den Weg hier zu gut für jemanden, der behauptet, bisher keinen Fuß hier heruntergesetzt zu haben.“


    „Ach, zu allem anderen, was mir vorgehalten wird, willst du mir jetzt auch noch unterstellen, ein Nekromant zu sein?“


    „Willst du leugnen, dass du verdächtig gut über schwarze Magie Bescheid weißt? Jemand, der so besessen war von Macht wie du, soll ausgerechnet dieser Versuchung widerstanden haben? Ich bin nicht naiv.“


    „Dann solltest du solche Behauptungen lieber unterlassen. Besonders an einem Ort wie diesem“, brachte Berekh ihn ungehalten zum Schweigen. Hier wurden ohnehin schon zu viele unerwünschte Erinnerungen heraufbeschworen.


    Und Tosalars Anschuldigungen kamen der Wahrheit für seinen Geschmack viel zu nahe.


    


    ***


    


    Räucherwerk und Kerzen machten das ohnehin muffige Innere des Zeltes heiß und stickig. Ihr Rauch brannte Daena in den Augen und kratzte in ihrem Hals. Ehe sie sich in dem Halbdunkel orientieren konnte, drang eine hölzern krächzende Stimme an ihr Ohr.


    „Willst du dein Schicksal erfahren, Kämpferin? Welche Schlachten du schlagen und welche Bestien du besiegen wirst?“


    „Äh… Danke, aber ich glaube, das ist nicht nötig.“ War sie in das Zelt eines Wahrsagers gestolpert? Dann würde sie hier wohl kaum einen Magier finden, der sie nach Liannon bringen konnte. Sie glaubte nicht an solchen Humbug wie das Lesen aus Händen, Karten oder Kristallkugeln. Niemand konnte die Zukunft vorhersehen, nicht einmal Tatzelwürmer. Sie sahen nur mehr von der Gegenwart als andere und zogen ihre Schlüsse daraus. Meistens die richtigen.


    „Sind es düsterere Gedanken, die dich herführen? Soll ich dir von dem Ende erzählen, das du einmal finden wirst, und wie dein Name in Erinnerung bleiben wird?“


    „Nein, danke.“ Daenas Finger streiften über den Stoff und tasteten nach dem Eingang, der sich eigentlich direkt hinter ihr befunden hatte.


    „Ah, ich sehe schon“, fuhr die knarzende Stimme fort. „Nach Ruhm brauchst du nicht mehr zu streben, nicht wahr, Daena? Dann ist es vielleicht die Liebe, die dich hergeführt hat?“


    Erschrocken fuhr sie herum. Der Stimme nach hatte sie einen Mann erwartet, doch zu ihrer Überraschung fand sie stattdessen ein grauhaariges, gebücktes Weiblein vor sich. Runzeln bedeckten ihr Gesicht. So viele, dass sie alt genug schien, um schon gelebt zu haben, als die Götter noch auf der Erde gewandelt waren. Ihr zahnloser Kiefer schob etwas im Mund herum, das nach einem Stück Apfel aussah.


    „Wenn du über all das Bescheid wissen willst, wieso kennst du dann nicht auch die Antwort auf deine Fragen?“


    Das Weiblein lächelte gutmütig und schwieg.


    „Ich habe mich nur im Zelt geirrt. Verzeih die Störung, aber ich benötige deine Hilfe nicht.“ Daenas Hand glitt in einen Spalt und kühle Morgenluft drang herein. Sie hatte den Eingang gefunden.


    „Wie du meinst. Einen Rat möchte ich dir trotzdem mit auf den Weg geben, Kriegerin.“


    Sie wollte die alte Frau ignorieren und so schnell wie möglich aus dem erstickenden Zwielicht fliehen, aber etwas hielt sie zurück. Vielleicht der leise Zweifel, der ihr gekommen war, als die Alte sie mit Namen angesprochen hatte. Natürlich war dieser nicht schwer zu erraten für jemanden, der sich über das weltliche Geschehen informierte. So viele weibliche Absolventen hatte die Kämpferakademie nicht, und Rinnval hatte ihr tatsächlich einen gewissen Ruhm beschert. Die Vergangenheit hatte Daena jedoch gelehrt, dass es weit mehr in dieser Welt gab, als sie jemals begreifen konnte. Mit jedem Geheimnis, das sie aufdeckte, fand sie unzählige neue.


    Also wandte sie sich wieder um und forderte die Wahrsagerin mit einer Handbewegung auf, fortzufahren.


    „Was du zu suchen glaubst, wirst du hier nicht finden.“


    „Tja, gut zu wissen.“ Daena kämpfte gegen den Drang an, die Augen zu verdrehen. Die Alte tat das alles schließlich auch nur, um sich eine Handvoll Münzen für ein regelmäßiges Abendbrot zu verdienen. Andererseits hätte sie sicherlich auch ein ehrlicheres Handwerk finden können.


    „Aber was du vermeidest, erwartet dich beim südlichen Brunnen.“


    „Wie kommst du auf den Gedanken, ich würde etwas vermeiden?“


    Das Weiblein machte nur ein unbestimmtes Geräusch. Es zuckte mit den Schultern und begann, sich wieder ihrem sogar für Daenas Laienaugen vollkommen unmagischem Tand zuzuwenden.


    Missmutig schlug Daena nach dem Zeltstoff und stapfte hinaus. Sie hatte hier drinnen ohnehin bereits mehr Zeit vergeudet, als sie beabsichtigt hatte.


    


    ***


    


    Je weiter sie kamen, desto schlimmer wurde der Gestank. Was auch immer dort verweste, konnte nicht mehr weit entfernt sein. Oder es war größer, als Berekh befürchtet hatte.


    Zu gut erinnerte er sich an die teilweise gigantischen Schädel, die er in dem sumpfigen Unterschlupf der Nekromanten gesehen hatte. Aufgestapelt in der Kammer, in der er Daena nach seiner Wiederbelebung vorgefunden hatte. Wenn er sich recht erinnerte, war sogar ein Troll darunter gewesen, und die rochen bereits lebendig nicht besonders gut. Tot mochten sie in etwa dem entsprechen, was ihnen hier entgegenwallte.


    Irgendwo vor ihnen war ein stetes Pochen zu hören, das allmählich lauter wurde. Mit jedem Mal jagte es ihm aufs Neue eisige Schauer über den Rücken.


    Dann endlich fiel das Licht seiner Flamme auf etwas anderes als behauene Steinquader.


    „Hier sind Türen“, flüsterte Berekh seinem Begleiter zu.


    „Welche nehmen wir?“


    Die unheimliche Atmosphäre hatte begonnen, ihre Wirkung zu zeigen, doch keiner von ihnen wollte derjenige sein, der sich diese Tatsache als Erster eingestand. Berekh musste wissen, womit die Nekromanten experimentierten, wenn er sie aufhalten wollte. Er schätzte, dass Tosalar einfach aus sturer Selbstgefälligkeit bei ihm blieb, weil er Berekh in nichts nachstehen wollte.


    „Eine nach der anderen“, antwortete er deshalb leise.


    Tür für Tür öffneten sie und lugten hinein. Hinter jeder fanden sie das Gleiche: enge Kammern, sauber und leer. Der Staub war in diesem Abschnitt verschwunden. Offensichtlich war er bis vor Kurzem noch genutzt worden, vermutlich als Schlafbereich. Von den Besuchern war nichts zurückgeblieben.


    Das änderte sich schlagartig, als sie auf das Flügeltor stießen, das in die Haupthalle führte. Mit einem Mal wurde der Leichengestank überwältigend. Und hier fanden sie auch endlich den Grund dafür.


    Was ursprünglich einmal ein großer, kreisförmiger Gebetsraum gewesen sein musste, war auf obszöne Weise entweiht worden. Blut hatte den Boden getränkt und war zu einer braunen Kruste getrocknet, die die alten Mosaike überdeckte. Körperteile lagen wild verstreut und stapelten sich an den Wänden hoch. Keines davon war menschlich.


    Voll Grauen sah Berekh sich um. Knochen von Anderlingen hatten den Nekromanten nicht mehr gereicht. Sie hatten mythische Wesen aller Arten abgeschlachtet und für ihre Experimente missbraucht. Der abgetrennte Kopf eines Basilisken lag inmitten der Gliedmaßen von Vampiren, Einhörnern, Kobolden und den großschuppigen Überresten eines Drachenartigen. Nahe dem Eingang stieß er auf einen kleinen Haufen Steine, der wohl einmal ein Erdgeist gewesen war. Fell, Haut und Knochen mischten sich in den undefinierbareren Fleischbergen.


    „Warum sind hier keine Fliegen?“ Tosalars Stimme riss Berekh aus seinem Schock.


    „Es gibt kein Leben hier unten.“ Berekh starrte auf das grauenhafte Bild vor sich, unfähig, den Blick abzuwenden.


    „Und was ist dann das?“ Der Erzmagier deutete auf die andere Seite des Raumes. Aus einer Nische drang das gleichmäßige Klopfen, das sie hergelotst hatte. In den Schatten war eine Bewegung zu sehen, die sich im selben Takt wiederholte.


    


    ***


    


    Auf dem Hauptplatz befanden sich noch zwei weitere Zelte, die Daenas Vorstellungen eines Magiermarktstandes nahekamen. Vor dem ersten kündigte ein Schild Wundermittel für Haarwuchs, Schönheit und Potenz an, was ihr nicht sehr arkan anmutete.


    Das zweite Zelt stand weit offen und stellte bemalte Harnische und prunkvolle Rüstungen zur Schau– ein Goldschmied. Offensichtlich zielte er auf eine gehobenere Käuferschicht ab, als um diese frühe Stunde hier anzutreffen war, und starrte entsprechend gelangweilt durch die Gegend. Daenas Auftauchen weckte kurzfristig sein Interesse, aber ein sachkundiger Blick über ihre einfache Kleidung genügte, um es verschwinden zu lassen, noch ehe sie sich enttäuscht von seinem Zelt abgewandt hatte.


    Wenn auf dem Markt kein fahrender Zauberer zu finden gewesen war, würde die Sache teuer werden. Sie musste sich von den Schenken und Herbergen hinaufarbeiten und hoffen, dort fündig zu werden. Einen Magier, der bei irgendwelchen Herrschaften gastierte, würde ihr Geldbeutel nicht bezahlen können.


    Ziellos und hungrig kämpfte sie sich einen Weg über den Platz. Das Wogen der Menschenmenge wurde zusehends stärker. Daena wurde an eine niedrige Mauer gedrängt, beinahe hätte sie ihr Gleichgewicht verloren. Eine Hand an die steinerne Umrandung gedrückt, fluchte sie laut und ungeniert. Jemand hatte sie direkt an einen Brunnen geschubst, und um ein Haar wäre sie hineingestürzt.


    Daena ließ ihren Blick über den Markt schweifen und korrigierte ihre Feststellung.


    Jemand hatte sie an den Südbrunnen geschubst, wo das auf sie wartete, was sie zu vermeiden suchte.


    Unwillig schüttelte sie den Kopf, als könnte sie damit die dummen Gedanken vertreiben. Gut, sie hatte nicht gefunden, weshalb sie gekommen war. Die Alte hatte gut geraten, das war alles. Wahrscheinlich hatte sie einfach einen logischen Schluss gezogen, wofür Daena ihr geheimnisvolles Zelt gehalten haben mochte.


    Es gab keine Prophezeiungen und nichts, vor dem sie davonlief. Um sich das zu beweisen, wandte Daena sich um und drängte sich suchend an die Tische und Wagen rund um den Brunnen. Getöpfertes Geschirr, Schnitzereien aus Holz und Horn. Nichts davon kam ihr vertraut oder bedrohlich vor.


    Dann sah sie die Amulette.


    Unwillkürlich griffen ihre Finger danach, tasteten über die groben Runen, die darin eingeritzt waren, fühlten die Wärme, die von manchen ausging. Sie waren aus allen nur erdenklichen Materialien gefertigt, manche nicht mehr als unförmige Steine, die jemand mit einer harzigen Farbe bemalt hatte. Dennoch kamen sie ihr nur allzu bekannt vor.


    „Na Mädel, brauchst du ein wenig Schutz?“


    Die Stimme des Händlers fuhr ihr durch Mark und Bein. Sie zuckte zurück, als hätte sie sich an den Amuletten die Finger versengt.


    „Verständlich, wenn man Angst hat, gerade in der heutigen Zeit“, erklärte er ihr. Sein schiefes Grinsen präsentierte gelbfleckige Zähne zwischen grauen Bartstoppeln. Über eine Wange zog sich eine gezackte Narbe, die bis über den Hals hinunter reichte. Er schwenkte seine schwieligen Hände mit einer einladenden Geste über seine Waren. „Ich habe Schutzzauber für alles, was du willst, Herzchen.“


    Daena zögerte keine Sekunde länger. Mit gefletschten Zähnen zog sie ihr Schwert, hechtete über den Tisch und ging auf ihn los.


    


    ***


    


    Was in der Nische klopfte, trug kein Leben in sich. Die Augen des Zlaiku waren milchig und leer, das kleine Bärengesicht war halb verrottet. Trotzdem bewegte sich seine Hand unablässig und zog dabei an der eisernen Fessel, die um das knochige Handgelenk geschlungen war. Sobald das Ende der Kette erreicht war, fiel sie kraftlos zurück und schlug dabei gegen die Wand.


    „Der gibt nicht auf“, bemerkte Tosalar ohne das geringste Anzeichen von Mitgefühl.


    Berekh sah ihn kalt an. „Er kann nicht. Es ist nicht sein Wille, der ihn hier festhält.“


    Zorn brodelte in ihm. Alles hier fühlte sich falsch und verdorben an, und dieses arme untote Ding war mehr, als er dulden konnte. Die kleinen Bärenwesen hatten wahrlich niemandem etwas zuleide getan. Es wurde Zeit, dass er dem Treiben der Nekromanten endgültig ein Ende bereitete.


    „Wir haben genug gesehen.“ Ohne auf eine Antwort zu warten, öffnete Berekh ein Portal direkt hinter sich. „Geh.“


    „Was bildest du dir ein? Du hast mir nichts vorzuschreiben!“


    „Das war kein Befehl, sondern ein Ratschlag.“ Die wilde Magie tobte in Berekh, suchte nach einem Weg hinaus. Er schloss die Augen, lehnte den Kopf zurück, breitete die Arme aus und sandte die Flammen aus. Mit einem Aufschrei sprang Tosalar durch das Portal.


    Berekhs Feuer kroch in den letzten Winkel der unterirdischen Anlage, verzehrte die Überreste der blutigen Experimente und löschte jede untote Existenz aus, die sich noch hier befand. Erst als er in dem Tempel nichts mehr von der schwarzen Magie spürte, folgte er dem Erzmagier nach draußen.


    Sein Portal hatte nur an die Außenseite der Ruine geführt, unweit des verfallenen Gebäudes, durch das sie hinabgestiegen waren. Aber kaum dass er hindurchgetreten war, schlug er geblendet die Hand vor die Augen. Als sie von Liannon aufgebrochen waren, hatte sich die Nachmittagssonne gerade dem Horizont zugeneigt. Jetzt stand sie im Osten hoch am Himmel. Hatten sie wirklich die ganze Nacht in diesem unseligen Massengrab verbracht? Oder hatte das Labyrinth die Zeit ebenso verzerrt wie den Raum, den es einnahm?


    „Ich hatte keine Vorstellung davon, dass die Schwarzmagier zu so etwas imstande sind.“


    Berekh lachte verächtlich. „Vom moralischen oder magischen Standpunkt aus?“ Er schüttelte den Kopf. „Ihr werten Ratsmitglieder habt doch schon immer alles gering geschätzt, das seinen Ursprung nicht in eurer Mitte hat.“ Kein Wunder, dass er sich immer wieder derart abmühen musste, um die Arkanen zum Handeln zu bewegen. Sie waren einfach blind gegen alles, was sie nicht sehen wollten.


    „Wir haben einmal den Fehler begangen, andere Magie als die unsere zu unterschätzen.“ Tosalar musterte ihn mit abfälligem Blick. „Wir haben daraus gelernt.“


    „Meinen Glückwunsch. Also habe ich dich überzeugt?“


    Der Erzmagier machte eine unbestimmte Geste. „Wir werden uns beraten.“


    „Du und deine drei Handlanger? Wo ist der Rest des Rates?“


    „Unterwegs und stellt Nachforschungen an.“ In der relativen Sicherheit des Sonnenlichts hatte Tosalar seinen Hochmut rasch wiedergefunden. Er rümpfte die Nase in Berekhs Richtung und fügte hinzu: „Nicht, dass es dich etwas angehen würde.“ Ohne ein weiteres Wort öffnete er ein Portal, ging hindurch und schloss es von der anderen Seite, ehe Berekh ihm nachfolgen konnte.


    „Arroganter Schnösel.“ Er schüttelte den Kopf und kehrte seinerseits nach Hause zurück.
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    Sie hatte ihn leiden lassen wollen. Das war ihr Fehler gewesen. Ein kurzer, gezielter Schlag mit dem Schwert, und sie hätte ihm das Leben ausgetrieben. Stattdessen saß sie in dieser muffigen Kerkerzelle und nur die Wut hielt ihr die Panik vom Leib.


    Nie war ein Stadtwächter zur Stelle, wenn man ihn brauchte. Aber sobald man einmal wollte, dass die Kerle wegschauten… Wer hätte außerdem ahnen können, dass dieser Fettklops in Rüstung sich derart schnell über einen überfüllten Marktplatz bewegen konnte?


    Daena sprang von ihrer Steinbank und lief die grob gemauerten Wände ab– vier Schritte in die eine Richtung, zwei in die andere. Erhellt wurde die Zelle nur durch eine winzige, vergitterte Öffnung zwei Meter über ihrem Kopf. Ihre Schwerthand öffnete und schloss sich, als würde sie die Muskeln lockern für den finalen Schlag, den sie sich selbst verwehrt hatte. Sein Name war ihr wieder eingefallen: Rogar. Der Greifer.


    Sie wusste nicht, wieso er noch am Leben war oder was ihn nach Wesan verschlagen hatte. Es interessierte sie auch nicht. Alles, woran sie denken konnte, war sein Blut, das jetzt an ihren Stiefeln trocknete. Es war dorthin gespritzt, als sie die Sehne über seiner linken Ferse durchschnitten hatte, doch das genügte ihr nicht. Es gab so vieles, das sie ihm antun wollte. Sie wollte ihn vor Schmerzen brüllen und um Gnade winseln hören, wie seine Opfer es getan hatten. Nacht für Nacht hatte Daena ihre Schreie mit anhören müssen, ohne etwas für sie tun zu können.


    Aber weit würde er nicht kommen mit seiner Verletzung. Es konnte nicht allzu schwer sein, ihn noch einmal aufzuspüren, jetzt, wo sie wusste, wo er sich aufhielt. Dazu musste sie nur aus dieser verfluchten Zelle hinaus.


    „Ich bin nicht einmal einen Tag lang weg und schon landest du im Kerker. Bedeutet das, ich habe einen guten Einfluss auf dich?“


    Daena hätte schwören können, dass die Stimme direkt an ihrem Ohr gesprochen hatte, doch als sie herumwirbelte, sah sie Berekhs Flamme auf der anderen Seite der Tür aufflackern. Gleich darauf schob sich der Riegel lautstark aus dem Schloss zurück und gab den Eingang frei.


    Er sah beinahe so erbärmlich aus, wie er roch. Staub und Ruß bedeckten ihn vom Scheitel bis zur Sohle, tiefe Ringe lagen unter seinen Augen und riefen ihr den Totenkopf in Erinnerung, der er gewesen war. Daena versuchte, an ihrer Wut festzuhalten. Aber bei seinem Anblick löste sie sich einfach auf und setzte sie dadurch gnadenlos der dunklen Enge der Steinwände um sie herum aus. Zu viele Erinnerungen, die sie überwunden geglaubt hatte, waren ihr in ihre neue Heimat gefolgt. Und die finsteren Tunnel der Minen zählten zu den schlimmsten.


    Ein Zittern befiel ihren gesamten Körper. Hastig zwängte sie sich durch die geöffnete Tür und drängte sich in die Sicherheit des Lichtscheins, an die vertraute Wärme ihres Mannes. Widerstandslos ließ sie sich von ihm durch das Portal in die Freiheit ziehen.


    


    ***


    


    „Du solltest froh sein, dass sie dich festgenommen haben, bevor du noch mehr anstellen konntest. Wegen einer Rauferei werden sie nicht weiter nach dir suchen, aber für Mord hätten sie dich womöglich gleich auf der Stelle aufgeknüpft.“


    Berekhs Ermahnungen wurden glücklicherweise unterbrochen, als das Wasser seine Hüfte erreichte. Er sog scharf die Luft ein und watete noch ein Stück weiter in das Flussbett, an dessen Ufer er sie abgesetzt hatte. Daena schnaubte schadenfroh. Die warme Jahreszeit mochte vor der Tür stehen, doch besagter Fluss entsprang hundert Gebirgsquellen, floss mit hoher Geschwindigkeit dahin– und war selbst im Hochsommer eisig. Was Berekh nicht davon abhielt, in die Knie zu gehen und bis zum Hals einzutauchen.


    Das Wasser um ihn herum färbte sich dunkel, während er sich den gröbsten Schmutz abwusch. Warum er das hier draußen erledigte und nicht daheim, war Daena nicht klar. Aber da sie auf diese Weise kein Wasser für ein Bad ins Haus schleppen mussten, beschwerte sie sich nicht über den merkwürdigen Zwischenaufenthalt. Vor allem, da sie immer noch Mühe hatte, die vielen Dinge, die in ihr vorgingen, zu einem Gesamtbild zu bündeln.


    „Ich habe dich gesucht.“


    Seine schrubbenden Hände hielten inne. Er bedachte sie mit einem langen Blick, den sie nicht deuten konnte. „Ich weiß. Lrartsnjok hat es mir berichtet.“


    „Ist das alles, was du dazu zu sagen hast?“ Sein Schweigen verunsicherte sie. „Wo bist du gewesen?“


    „Es tut mir leid, wenn du dir Sorgen um mich gemacht hast. Ich wollte nur etwas erledigen. Ich hatte nicht erwartet, dass es so viel Zeit in Anspruch nehmen würde.“


    „Das ist keine Antwort, Berekh!“ Daena deutete auf den von einem Feuer geschwärzten Kleiderhaufen, den er neben ihr zurückgelassen hatte. „Das ist doch nicht in Liannon passiert. Was verschweigst du mir?“ War etwa der Schlächter zurückgekehrt? Wollte er ihr deshalb nicht erzählen, was in ihm vorging?


    „Und was ist mit dir?“, konterte er. „Wer war der Mann, den du angegriffen hast?“


    Sie schrak zurück. Niemals würde sie jemandem anvertrauen, welcher Verbrechen Rogar sich schuldig gemacht hatte. Berekh am allerwenigsten.


    „Eine Erklärung für eine Erklärung“, verlangte er.


    Daena wandte sich um und ließ ihn allein im Fluss zurück.


    Seine Kleider nahm sie mit.


    


    ***


    


    Irritiert sah Berekh seiner Frau hinterher. An Tagen wie diesen würde er seine gesamte Magie dafür geben, nur einmal ihre Gedanken lesen zu können. Da tat er alles, um ihr ein friedliches Leben ohne Kampf und Krieg zu ermöglichen… und sobald er ihr den Rücken zuwandte, warf sie sich Rüstung und Waffen über und machte sich selbst auf die Suche nach Streit.


    Er kletterte ans Ufer und sandte dabei einen Zauber durch seinen Körper, der das Wasser von seiner nackten Haut abtropfen ließ. Wider alle Hoffnung folgte er dem Weg, den sie durch das Unterholz genommen hatte, doch Daena war konsequent geblieben. Von seinen Kleidern fehlte jede Spur.


    Auch wenn sie weiter quer durch den Wald lief und nicht den Pfad benutzte, der sich von hier aus zur Straße schlängelte, würde sie zu Fuß mehr als zwei Stunden für den Weg ins Dorf benötigen. Wahrscheinlich war diese Zeit für sich genau das, was seine Frau jetzt brauchte. Aber es war eine verdammt weite Strecke, um sie nach seinen Sachen abzusuchen.


    Also rief er andere Kleider aus der Truhe in ihrem Schlafzimmer herbei und schlüpfte hinein. Er hatte für einen Tag bereits genug Aufsehen erregt, als er in seinem völlig verdreckten Aufzug in die Stadt gestürmt war. Und danach in den Kerker. Das musste er nicht auch noch übertreffen, indem er nackt durch die Gegend lief. Nicht, dass ihn solche Nebensächlichkeiten gekümmert hatten, als er nach Hause gekommen war und Lrartsnjok ihm Daenas Absichten eröffnet hatte.


    Er hatte befürchtet, sie könnte an den falschen Magier und damit in Schwierigkeiten geraten. Mit dem, was tatsächlich vorgefallen war, hatte er natürlich nicht gerechnet. In all den Jahren, die er sie kannte, hatte sie niemals ohne Grund einen Kampf begonnen. Und niemals einen Unschuldigen angegriffen.


    Wer also war der Mann auf dem Marktplatz gewesen?


    Berekh hatte ihn nicht gesehen. Die Beschreibung, die er erhalten hatte, war äußerst vage gewesen. Er war kaum in Wesan angekommen, da hatte ihn bereits ein breitschultriger Muskelprotz angesprochen. Unbewusst hatte Berekh den ausgeprägten Bizeps des Mannes nach einer Tätowierung abgesucht, die ihn als Mitglied der Kämpfergilde gekennzeichnet hätte, war jedoch nicht fündig geworden. Und obwohl Berekh das Gefühl gehabt hatte, dass sie einander schon einmal begegnet waren, hatte er dem grimmigen Gesicht keinen Namen zuordnen können. Allmählich mutmaßte er, dass das Desinteresse an seinen Mitmenschen eine schlechte Angewohnheit war, die er in diesem Leben nicht mehr ablegen würde. Er selbst hatte dagegen offensichtlich einen bleibenderen Eindruck hinterlassen.


    „Medikus!“ Der Bulle in Menschengestalt hatte seinen Arm ausgestreckt zu etwas, das Berekh eine kurze Schrecksekunde lang für den Ansatz einer bärenhaften Umarmung gedeutet hatte. Doch der Hüne hatte ihm nur seine Hand unter die Nase gehalten. Verblassende Narben hatten eine verheilte Brandwunde verraten– und damit auch den Grund dafür, weshalb der Mann ihm bekannt vorgekommen war. Es war ein Waffenschmied aus Wesan, der sich in einem unvorsichtigen Moment die Hand verbrüht hatte.


    Diese alte Verletzung war es jedoch nicht, die er Berekh gezeigt hatte. Sondern die Zahnabdrücke, die sich auf beiden Seiten seiner Handfläche deutlich abgezeichnet hatten.


    Der Anblick hatte Berekh schmunzeln lassen. Zumindest so lange, bis er die Geschichte dahinter erfahren hatte. Der Schmied hatte hinter Daena gestanden, als sie auf den unbekannten Händler losgegangen war. Sie hatte sich gewehrt, aber gegen den Körperbau des Schmiedes wenig ausrichten können, der sie gepackt und festgehalten hatte, bis er sie dem herbeieilenden Wachmann übergeben hatte. Erst als die Wache Daena in Gewahrsam genommen hatte, hatte der Schmied einen Blick auf ihr Gesicht erhascht und die Frau des Heilers erkannt.


    Also hatte Berekh zwei Möglichkeiten gesehen: den Händler im Hospiz aufzusuchen oder Daena im Verlies. In der Annahme, dass der Verletzte nicht so schnell davonlaufen konnte, wie seine eigene Frau ungemütlich werden würde, hatte er sich für Letzteres entschieden.


    Nun ja, ihm stand ohnehin ein weiterer Besuch in der Stadt bevor, wenn er ihren Braunen nicht endgültig gestohlen wissen wollte. Da konnte er die Gelegenheit ruhig nutzen, um einen Blick auf diesen ominösen Händler zu werfen, der Daena derart aus der Fassung gebracht hatte.


    


    ***


    


    Daena stapfte wütend durch das Gehölz, presste die traurigen Überreste von Berekhs Kleidern an die Brust und schlug mit der freien Hand nach tief hängenden Ästen und dornenbewehrtem Gestrüpp. Wie konnte er es wagen, so eine Forderung zu stellen? Schließlich war er derjenige, der sich in Geheimnisse hüllte, der des Nachts verschwunden und dann nach Leichen stinkend zurückgekehrt war. Er hatte kein Recht, in diesen Teil ihrer Vergangenheit einzudringen und Antworten zu verlangen, wo er sie selbst schon die längste Zeit im Unklaren ließ.


    Und offensichtlich hatte er nicht vor, etwas an seinem Gebaren zu ändern.


    Zornig brach sie einen Zweig ab, der sich in die Schnalle ihres Stiefels gefädelt und dort verkeilt hatte. Sie warf ihn zur Seite und schreckte damit einen Fasan auf, der seinen Unmut mit tadelnden Rufen kundtat. In weitläufigem Zickzackkurs lief er über den Waldboden und verschwand weiterhin zeternd in dem Feld, das nur ein paar Schritte vor Daena durch das lichter werdende Gesträuch hindurch sichtbar wurde. Den Wald hatte sie beinahe hinter sich gebracht.


    Daena drängte sich durch die letzten Meter des Unterholzes, dem hier nicht mehr das Sonnenlicht von größeren Bäumen streitig gemacht wurde und das deshalb zur Straße hin ärgerlicherweise immer dichter wuchs.


    Als sie sich endlich freigekämpft hatte, ließ sie sich erschöpft am staubigen Wegrand nieder. Missmutig zupfte sie Kletten und andere hartnäckige Pflanzenteile von ihrer Kleidung und besah sich die Kratzer, die ihre bloßen Arme abbekommen hatten. Wahrscheinlich wäre sie genauso schnell und zugleich weit weniger beschwerlich vorangekommen, hätte sie den Pfad genommen.


    Sei es drum. Sie hatte etwas Abstand dringend nötig gehabt, auch wenn sie dabei durch den Wald gebrochen war wie ein Rudel hungriger Trolle auf der Jagd nach Menschenfleisch. Mit Sicherheit hatte sie eine Spur hinterlassen, der selbst ein Blinder ohne besondere Schwierigkeiten folgen könnte. Glücklicherweise war Berekhs Fähigkeit des Fährtenlesens geradezu berüchtigt, und zwar nicht im positiven Sinne.


    Vermutlich war waidmännisches Wissen nicht gerade das, was ein Magier sich anzueignen bemühte. Wozu auch, wenn man sich einfach quer durch die Welt teleportieren konnte, ohne auf irgendetwas oder irgendjemanden Rücksicht nehmen zu müssen?


    Dass sie ihn in ihrer gemeinsamen Reisezeit zumeist in eine Tasche gesteckt hatte und froh gewesen war, wenn er die Klappe gehalten hatte, hatte vermutlich auch nicht gerade dazu beigetragen, sein Interesse am Erwerb solcher Kenntnisse zu wecken.


    Daena leckte über ihre trockenen Lippen und lehnte den Kopf an den glatten Stamm der jungen Buche, unter der sie Zuflucht gesucht hatte. Dort war sie vor der Sonne geschützt, doch es ging bereits auf die Mittagszeit zu. Schatten allein richtete nur wenig gegen den Durst aus, der in ihrer Kehle brannte. Sie hatte die Nacht ohne Schlaf zugebracht, seit dem Vorabend nichts gegessen und bei all der Aufregung nicht einmal daran gedacht, einen Wasserschlauch mitzunehmen.


    Wie es aussah, hatten auch ihre eigenen Überlebensfähigkeiten rasch nachgelassen, seit sie das Wandern aufgegeben hatte. Zugegeben, Sorge hatte sie am Abend zuvor zur Eile angetrieben, aber das entschuldigte nicht ihr kopfloses Verhalten. Die Vorahnung des Abenteuers hatte sie leichtsinnig gemacht, und danach war der Ärger losgebrochen und hatte ihr den letzten Rest Vernunft genommen.


    Mittlerweile hatten jedoch Furcht, Euphorie und Wut ihre Dringlichkeit verloren, nur die Müdigkeit war zurückgeblieben. Bleiern lag sie auf ihren Gliedern und machte jede Bewegung unendlich mühsam. Ein paar Minuten Rast nur, dann würde sie sich wieder aufraffen können. Der Weg durch die Felder war lange und der prallen Glut der frühsommerlichen Mittagssonne schutzlos ausgeliefert. Ein paar Minuten, um Kraft zu sammeln, mehr würde sie nicht brauchen. Nur einen Moment lang die Augen schließen…


    Sie fuhr auf, als sich ohne Ankündigung eine Dunkelheit über sie legte. Ein schwarzer Schatten, der bedrohlich und unförmig über ihr aufragte. Mit gezogenem Schwert war sie auf den Beinen, noch ehe sie wieder vollends wach geworden war.


    


    ***


    


    Der mächtige Rzarslakas hatte seine Beute ausgemacht. Weit unter ihm graste sie auf einer ebenen Weide, die im letzten Jahr noch von dichtem Wald bewachsen gewesen war. Gemächlich schritt die Kuh voran, ohne den lauernden Tod zu bemerken, der über ihr kreiste. Das Maul hatte sie tief in den Kräutern vergraben, die auf dem gerodeten Boden besonders saftig sein mussten. Selbst von seiner Flughöhe aus konnte Rzarslakas den gut genährten Leib ausmachen und die breiten Schultern. Allein der Gedanke an das zarte Fleisch ließ ihn erwartungsvoll beben. Seine Rippen zeichneten sich zu deutlich unter den trüb gewordenen Schuppen ab.


    Er flog eine letzte Runde, ermahnte sich zur Vorsicht. Aber das verlockende Futter war zu nah, sein Verlangen zu groß. Rzarslakas stieß ein tiefes Brüllen aus und ging er zum Angriff über. Die Beute, die keine Furcht vor seinem Schatten gezeigt hatte, geriet nun doch in Panik. Stampfend setzte sie sich in Bewegung, träge und schwerfällig. Rzarslakas sog einen tiefen Atemzug ein, legte die Flügel an und spie im Sturzflug ein feuriges Inferno auf das Rind und seine Weide hinab.


    Die Kuh schrie gequält auf, aber nur kurz. Dann brach sie zusammen, innerhalb weniger Sekunden geröstet, gar bis auf die Knochen.


    Rzarslakas brüllte ein weiteres Mal, diesmal voller Triumph und Vorfreude. In engem Kreis wendete er, landete zu rasch und musste ein paar Schritte weit traben, um den Schwung abzubremsen, mit dem er auf dem Boden angekommen war. Dann stürzte er sich voller Gier auf die erlegte Beute. Die Vorderpranken krallte er in die knusprig gebratenen Flanken, während seine Zähne sich in das heiße Fleisch bohrten und es herausrissen.


    Nach Drachenart zerbiss er die Stücke nicht, sondern legte den Kopf in den Nacken, um sie im Ganzen hinunterzuschlingen. Dabei entblößte er seinen empfindlichen Hals, worüber er bisher niemals nachgedacht hatte. Bis heute jedenfalls.


    Ein Schmerz flammte an seiner Kehle auf. Ehe er dessen Bedeutung erkannte, folgte ein zweiter, knapp über seiner Brust. Rzarslakas Kopf schnellte herum und entging so nur knapp einem weiteren Pfeil, der andernfalls sein ungeschütztes Auge getroffen hätte.


    Verrat, durchfuhr es ihn, als rings herum Menschlinge aus dem hohen Gras aufsprangen, Schwerter, Speere und Mistgabeln auf ihn gerichtet. Er schlug nach einem der Bogenschützen und knurrte den restlichen Angreifern donnernd seine zähnegespickte Warnung entgegen.


    Einige von ihnen wurden blass und zittrig. Doch nur einer ließ seine Pike fallen und nahm die Beine in die Hand. Die Übrigen packten ihre Waffen fester und stürmten auf ihn zu.


    Einen Augenblick lang zögerte Rzarslakas, festgehalten von dem köstlichen Mahl direkt vor seiner Schnauze und der Verblüffung, dass diese Menschlein ihm den Garaus machen wollten. Dann gewann sein Instinkt die Oberhand und er stieß sich vom Erdboden ab. Ein paar kräftige Flügelschläge brachten ihn aus der Reichweite der toll gewordenen Menschlinge.


    „Narren“, fauchte er sie an. „Undankbares Pack! Was glaubt ihr, wer euch vor den Horden der Echsen bewahrt hat und den Armeen des Königs?“


    Zur Antwort traf ihn ein Bolzen von der Stärke eines menschlichen Arms in der Seite. Schon kurbelten sie an der überdimensionierten Armbrust, um sie von Neuem beladen zu können. Ihre eigenen Kräfte reichten nicht aus, also spannten sie ihre kriegerischen Instrumente mithilfe anderer Werkzeuge.


    Rzarslakas hätte ihre Hilflosigkeit belächelt, wenn nicht das Brennen gewesen wäre, das sich von dieser letzten Wunde ausgehend allmählich in seinem gesamten Leib ausbreitete. Schon wurden ihm die Flügel müde und die Glieder schwer. Die Welt verschwamm vor seinem Blick, nur mit Mühe konnte er sich noch in der Luft halten.


    Zorn erfüllte ihn, als er erkannte, was sein Zögern ihn gekostet hatte. Das Gift, mit dem sie den Bolzen getränkt hatten, begann bereits, ihm die Lebensgeister zu entziehen. Erneut ließ er sein Feuer hinabregnen, doch diesmal ohne die Hoffnung auf eine anschließende Mahlzeit.


    Unter ihm loderten die Menschlinge und zerfielen zu Asche. Währenddessen wandte er sich ihrem Dorf zu, das er bewacht hatte, seit die ersten Siedlungen in seinem Revier entstanden waren.


    Kurz bevor er es erreichte, verließen ihn seine Kräfte. Unsanft schlug er auf dem Boden auf, und nur der eben erst geweckte Hass auf das verräterische Menschengeschlecht war es, der ihn noch vorwärtstrieb. Von Krämpfen und Fieber gebeutelt, kroch er weiter voran. Er musste sich nicht mehr lange quälen, denn sie kamen ihm bereits am Rande des Dorfes entgegen.


    Die Drachentöter.


    


    ***


    


    Yiryat schloss die Augen, als der mächtige Rzarslakas seine Mörder mit Flammen begrüßte. Das Herz des Tatzelwurms blutete für seinen Vetter, doch es gab nichts, das er tun konnte.


    Es war der Fluch seiner Artgenossen, Dinge zu wissen. Zu selten konnte ein einmal eingeschlagener Weg noch geändert werden. Nicht von ihresgleichen. Es wunderte ihn eigentlich nicht weiter, dass er einer der letzten seiner Art war. Zu schwer wog das Wissen, besonders in Zeiten wie diesen.


    Und zu lange hatte er sich vor dieser Bürde versteckt, hoch oben in der Stadt der Magier.


    Seine großen Verwandten hoben ihre Köpfe. Sie mussten nichts wissen, sie fühlten den Tod ihres Bruders. Vielstimmig sangen sie ihren Abschied von Rzarslakas hinaus in eine Welt, die ihresgleichen nicht länger dulden wollte. Und das, obwohl sie nach den Erzählungen der Mythischen einst aus Drachentränen entstanden war.


    Vor Äonen, als es nichts gegeben hatte als das weite Nichts, in dem sie gelebt hatten. Voller Einsamkeit und Trauer um all die Wesen, die nicht in dem Nichts existieren konnten, hatten die Drachen ihre Tränen vergossen, und diese waren in der Kälte des Nichts gefroren. Mit ihrer Magie hatten die Alten daraus einen Planeten geformt und ihn mit Leben bevölkert. Sie hatten eine Welt erschaffen, in der es Pflanzen gab und Tiere. Und in manchen dieser Lebewesen war ein Funke der alten Magie erhalten geblieben.


    Dann jedoch waren die Menschen erschienen. Mit ihren kurzen Leben gelang es ihnen nicht, ihre Vergangenheit zu verstehen oder die Zukunft zu begreifen. Sie vergaßen und verdrängten und schafften es dennoch, die Welt so sehr nach ihren Vorstellungen zu verändern.


    Sie vergaßen, dass sie keineswegs aus dem Nichts kamen. Verdrängten, dass vor ihnen etwas gewesen war, dessen Platz sie nun beanspruchten. Keiner von ihnen würde sich daran erinnern, dass Rzarslakas nicht in ihr Gebiet eingedrungen war, sondern sie in das seine. Niemand würde sich die Mühe machen zu begreifen, dass sie mit ihren Städten und Feldern zu weit in die wilden Lande vorgerückt waren. Dass es keinen Platz mehr gab, an den andere sich zurückziehen konnten.


    Sie wollten nicht verstehen.


    Bedrückt öffnete Yiryat seine Augen erneut und beobachtete einen kleineren seiner Vettern. Lrartsnjok war noch jung, der Jüngste in der Familie der Drachen. Ihm würde es gelingen, sich der neuen Welt anzupassen, wenn es an der Zeit war. Yiryat hoffte, dass es der richtige Weg gewesen war, ihn fortzuschicken. Wissen konnte er es nicht, zu viel davon lag noch im Dunkeln. Aber er wünschte seinem kleinen Verwandten, dass er die Zeiten überleben würde, die noch kommen würden.


    Überleben. Und sich erinnern.


    


    ***


    


    Das Opfer von Daenas Angriff hatte wenig zu seiner Verteidigung vorzubringen. Oder zu einer Anklage, was das anbelangte. Bleich und verschwitzt lag der Mann auf einer wanzenverseuchten Bettstatt, starrte mit glasigen Augen zur Decke hinauf und trug ein breites, dümmliches Grinsen auf dem Gesicht. Er war ungewaschen und verlebt. Außer der Narbe an seinem Hals gab es nichts an ihm, das Berekh unter anderen Umständen bemerkenswert gefunden hätte.


    Aber wie die Dinge lagen, hätte er sehr wohl Interesse an diesem sabbernden Unbekannten gehabt. Leider hatten die Knochenflicker in diesem Hospiz ganze Arbeit geleistet.


    Berekh wandte seinen zornigen Blick der Adeptin neben sich zu, deren nüchterne Erklärung weit glaubhafter gewirkt hätte, wenn sie sich nicht dabei derart gewunden hätte. „Wir mussten ihm etwas gegen die Schmerzen geben, um ihn nähen zu können.“


    Er besah sich den fleckigen Verband an dem Bein des Patienten, das vom Bettrand baumelte. Man hatte ihn zwar fachmännisch angelegt, doch er sah alles andere als hygienisch aus, so sehr er auch bereits von Weitem nach den Salben roch, mit denen er getränkt war.


    „Und was genau habt ihr ihm gegeben?“


    Die Adeptin wand sich noch ein wenig mehr, ihre Hand tastete unbewusst über das Tempelabzeichen, das sie an das Überkleid des Hospizes geheftet hatte. Ihre Unsicherheit verriet, dass sie den Schutz ihres Ordens noch nicht lange verlassen hatte. Vermutlich war es die erste Anstellung, die sie angenommen hatte. Die Priesterinnen verbrachten ihre Adeptenzeit damit, in Krankenhäusern und ähnlichen Einrichtungen auszuhelfen. Das Mädchen hier hatte offensichtlich noch nicht viel von dem Grauen gesehen, das einem an solchen Orten unweigerlich begegnete.


    Entsprechend konnte sie nicht älter als dreizehn oder vierzehn Jahre sein, denn das war für jede Gilde die Zeit, ihre Schüler in die Welt zu schicken. Kinder noch, so wie Daena es gewesen war, als sie ihn gefunden hatte, vor einer Ewigkeit. In einem anderen Leben, das kaum diese Bezeichnung verdient hatte.


    Der Gedanke an den aufmüpfigen Fratz von einst und die widerspenstige Frau, die daraus geworden war, brachte ein Lächeln auf Berekhs Lippen. Die Adeptin verstand das wohl als Aufmunterung, denn sie steckte eine Hand in ihre Schürze und zog ein kleines Fläschlein heraus. Berekh nahm es entgegen, entkorkte es und schnupperte vorsichtig an der sämigen, weißen Flüssigkeit.


    „Schlafmohnmilch“, sagte das Mädchen.


    Nach einem erneuten Blick auf den berauschten Händler hob Berekh die Augenbrauen. „Wie viel davon habt ihr ihm gegeben?“


    „Drei Tropfen für die Operation.“ Ein schamhaftes Rot überzog ihre Wangen, das an ihr leider nicht besonders reizvoll wirkte. Leise fügte sie hinzu: „Und zehn danach, um ihn ruhig zu stellen.“


    Was vermutlich der Grund für ihre Verlegenheit war. Sie war zu unerfahren, um zu wissen, wie sie sich gegen Übergriffe wehren konnte, und hatte zu der einzigen Methode gegriffen, die ihr in den Sinn gekommen war. Effektiv war sie zwar, doch für Berekhs Absichten denkbar ungeeignet.


    „Ich benötige Auskünfte von diesem Mann. Es wäre daher gut, wenn ich ihn morgen ansprechbar vorfinden könnte.“


    Sie nickte stumm, bemüht, die Tränen zu verbergen, die sich in ihren Augen sammelten.


    Berekh senkte seine Stimme für die nächsten Instruktionen. „Sollte sich noch einmal jemand ungebührlich dir gegenüber verhalten, holst du eines der älteren Mädchen zu Hilfe. Frauen haben durchaus auch andere wirkungsvolle Möglichkeiten, sich zur Wehr zu setzen.“


    Er wartete ihr neuerliches Nicken ab, ehe er ihr ein Säcklein aus Leinen zusteckte. „Was diesen… Gast betrifft, gib eine Prise von diesen Kräutern über sein Essen, wenn er wieder zu sich kommt.“


    Misstrauisch äugte sie in den kleinen Beutel. „Wofür ist das?“


    Dem Mann den Rücken zugewandt, hielt Berekh seine Hand auf Hüfthöhe, streckte einen Zeigefinger waagrecht von sich– und ließ ihn gleich darauf schlaff von der Faust herabhängen.


    Zufrieden sah er das Leuchten in den Augen des Mädchens, als sie ihn verstand.


    


    ***


    


    Der Gestank des Hospizes verfolgte ihn noch, nachdem er die Stadttore längst hinter sich gelassen hatte. Siechtum und Unrat, Schmerz und ranzige Salben– die sanitären Zustände in solchen Einrichtungen hatten sich seit seiner ersten Lebenszeit offensichtlich kaum verbessert. In Anbetracht dieser Tatsache wunderte es ihn, dass sein Haus von Heilungsbedürftigen nicht überrannt wurde.


    Der Weg war weit, aber er argwöhnte, dass das nicht der einzige Grund war. Ein Wunderheiler war den Stadtbewohnern vermutlich nicht geheuer. Magie von offizieller Seite war vielen bereits suspekt. Was Berekh tat, hatte den Beigeschmack verbotener Hexenkunst. Selbst im Dorf brodelten die Gerüchte, und dort kannte man ihn immerhin auch aus alltäglichen Begegnungen. Menschen waren abergläubisch und sensationslüstern, das hatte sich in all den Jahren wenig geändert.


    Wer wollte sich schon von jemandem behandeln lassen, der womöglich als Bezahlung das Leben der Kinder oder die Jungfräulichkeit der Versprochenen forderte? Dagegen wirkte ein wochenlanger Aufenthalt im Hospiz bei schlechter Verpflegung und noch schlechterer Prognose geradezu reizvoll.


    Vermutlich unterschätzte er die beruhigende Wirkung, die Daena auf ihre Mitmenschen hatte, noch gewaltig. Zukünftig würde er sich hüten, eigenständig auch nur einen Sack Mehl zu besorgen. Vorurteilsvolle Menschen neigten dazu, unvernünftige Dinge zu tun. Besonders, wenn sie sich in selbst heraufbeschworene Ängste hineinsteigerten und dadurch im Recht fühlten.


    Ohne Vorwarnung verfiel der Braune unter ihm in einen erregten Trab und schreckte Berekh aus seinen Gedanken. Er wurde einige Schritte lang durchgerüttelt, bevor er sich auf die adäquate Bewegung besann und der geänderten Gangart des Pferdes anpassen konnte. Doch sobald er wieder fest im Sattel saß, bemerkte auch er den reglosen Körper, der am Wegrand auftauchte und den Braunen derart unruhig tänzeln ließ.


    Berekh sah auf seine Frau hinab, unentschlossen, was er mit ihr anfangen sollte. Der Wallach kannte diese Hemmungen nicht. Ungerührt streckte er den Hals und schnaubte Daena mitten ins Gesicht.


    Zufrieden registrierte Berekh die fließende Bewegung, mit der sie aufsprang und nach ihrem Schwert griff. Es wog die Leichtsinnigkeit nicht auf, direkt neben der Straße einzuschlafen. Aber es stellte zumindest ein gewisses Gefühl der Zuversicht wieder her, dass sie rechtzeitig erwachte, um mitzubekommen, wenn die Wegelagerer ihr an die Gurgel gingen.


    


    ***


    


    „Guten Morgen, Schönheit. Ein Ritt gefällig?“


    Der Schatten streckte eine Hand nach Daena aus und es war gleichgültig, dass er sich immer noch nur als dunkler Umriss gegen das grelle Sonnenlicht abzeichnete. Sie musste sein Gesicht nicht sehen, um den gutmütigen Spott in Berekhs Stimme zu erkennen.


    Was ihr zwei Dinge nur allzu deutlich machte– sie hatte nicht nur gedöst, sondern tief und fest geschlafen. Und sie hatte ihm Zeit und Gelegenheit genug gegeben, den Unterschied zu erkennen, indem sie nicht einmal sein Näherkommen bemerkt hatte.


    Sie wollte indigniert reagieren. Leider wurde jeder Groll, den sie heraufzubeschwören versuchte, zunichtegemacht, als ihr Magen ein lautstarkes Knurren hören ließ.


    Das Unleugbare akzeptierend, maulte sie: „Ich habe Hunger“, und ließ sich von Berekh auf das Pferd ziehen.


    Sie kam hinter ihm zu sitzen, was ihr einen letzten Rest von Würde bewahrte. Kinder saßen vorne im Sattel. Dass ihr schmaler Körperbau ihr ermöglichte, ebenfalls diesen Platz einzunehmen, bedeutete nicht, dass sie dort sitzen wollte. Obwohl sie unter anderen Umständen durchaus die Vorzüge zu schätzen wusste, die diese Reitposition bot. Den Rücken an Berekhs Brust gelehnt, seine Arme um ihre Hüfte gelegt und dabei bei jedem Schritt des Pferdes das Aneinanderreiben gewisser Regionen zu spüren…


    Daena kniff die Augen zusammen, um diese Bilder aus ihrem Kopf zu verdrängen. Hatte sie sich nicht eben noch wie ein Kind gefühlt? Was für ein Unsinn. Sie mochte ein wenig aus der Übung gekommen sein, was das Kämpferdasein anbelangte, doch die Erfahrungen, die sie stattdessen in der Zwischenzeit gesammelt hatte, waren jeden ihrer müden Knochen wert. Ein Lächeln blieb auf ihren Lippen zurück, als sie die Arme fester um ihren Mann schlang. Zufrieden lehnte sie die Stirn in die Mulde zwischen seinen Schulterblättern, die wie gemacht dafür schien, atmete seinen Geruch ein… und rümpfte die Nase.


    Sie war ziemlich sicher, das Hemd, das er trug, erst vorgestern frisch gewaschen in die Truhe gelegt zu haben. Wenn seine Freizeitaktivitäten neuerdings ständig solche üblen Ausdünstungen beinhalteten, würden sie einmal ein ernstes Wörtchen miteinander wechseln. Und zwar bald.


    „In der linken Satteltasche sind frisches Brot und Wasser“, unterbrach Berekh ihre Gedanken.


    Das musste er ihr kein zweites Mal sagen. Das Wasser hatte einen schlammigen Beigeschmack, der von den Brunnen in der Stadt stammen musste, doch für ihre ausgedörrte Kehle fühlte es sich an wie flüssiger Balsam. Sie stürzte den halben Schlauch in gierigen Schlucken hinunter. Dann kramte sie nach dem in Leinen eingeschlagenen Paket und wäre Berekh am liebsten um den Hals gefallen, aber sie hing ja bereits an ihm.


    Essen war ihr Schwachpunkt, das wusste er. Berekh hatte jedoch nicht nur Brot besorgt, um die Übellaunigkeit im Zaum zu halten, der sie im Hungerzustand unweigerlich anheimfiel. Es war ein regelrechter Leckerbissen, den er mitgebracht hatte. Die kleinen, zimtigen Wecken, für die sie morden würde und die man nur in den besser belieferten Bäckereien der großen Städte bekam.


    In die Mitte der zu Nestern geformten Brötchen gab man für gewöhnlich Butter oder Honig, um der Süße Kontrast zu geben oder sie noch weiter zu betonen. Oder man schlang sie eben einfach so hinunter, wenn man gerade auf dem Pferd saß und weder das eine noch das andere zur Hand hatte. Falls es eine Entschuldigung sein sollte für die Auseinandersetzung, die sie am Morgen gehabt hatten, verzieh sie ihm von ganzem Herzen, als sie ihre Zähne in die Köstlichkeit grub.


    Leider machte er ihren seligen Gemütszustand gleich darauf zunichte. Über seine Schulter hinweg reichte er ihr einen kleinen, runden Gegenstand. Und obwohl sie gerade noch unter der glühenden Frühsommersonne geschwitzt hatte, fuhr ihr nun ein eisiges Frösteln über den Körper.


    Es war ein runenverziertes Amulett.


    Die Oberfläche des polierten Halbedelsteins fühlte sich glatt und unnatürlich warm auf Daenas Handfläche an. Selbst ein Laie wie sie konnte unschwer die Magie spüren, die durch den kleinen Gegenstand floss. Er pulsierte, als wäre er lebendiger, als ihm zustand. Allein die Berührung jagte ein Kribbeln ihren Arm entlang. Angewidert sträubte sich ihr bis in den Nacken hinauf jedes noch so kleine Haar.


    Daenas Instinkt schrie ihr zu, nicht die Hand um dieses Ding zu schließen. Allmählich wurden die Fingerspitzen taub, mit denen sie die filigranen Runen nachgezeichnet hatte. Runen, die ihr vertraut waren, auch wenn Daena sie bis jetzt noch nie in solcher Perfektion gesehen hatte.


    Dankbar ließ sie es zu, als Berekh ihr das Amulett wieder abnahm und es unter seinem Hemd verstaute. Sie ballte ihre Hand einige Male zur Faust, um die Blutzirkulation wieder anzuregen. Mit einer Stimme, die so brüchig klang, wie ihre Selbstbeherrschung sich anfühlte, fragte sie: „Woher hast du das?“


    „Ich habe dem Hospiz einen Besuch abgestattet. Das hatte dein Bekannter in seinem Besitz. Ich habe es für sicherer befunden, ihn davon zu trennen.“


    Die nächsten Worte steckten wie ein Stein in ihrem Hals, doch schließlich gelang es ihr, sie hervorzuwürgen. „Hast du mit ihm gesprochen?“


    „Er war nicht ansprechbar. Wie es aussieht, hat er ein zu lockeres Händchen, was Frauen anbelangt.“


    Sie wollte nicht auf diese Andeutung reagieren, wollte der Vergangenheit diese Macht über sie nicht zugestehen– aber sie konnte es nicht verhindern. Bei der Erinnerung, die Berekhs scherzhafte Bemerkung heraufbeschwor, zuckte sie unwillkürlich zusammen und krallte dabei die Finger in seine Seiten.


    Augenblicklich fühlte sie, wie er sich unter ihrer Berührung anspannte. Es war jedoch nicht der Schmerz, der ihn starr werden ließ.


    „Was hat er dir angetan?“ Seine Stimme bebte vor nur mühsam gemäßigtem Zorn. Der Braune tänzelte nervös ein paar Schritte seitwärts, angesteckt von der plötzlichen Unruhe, die er außerhalb seines Sichtfelds wahrnahm.


    „Nichts.“ Daenas Antwort war kaum mehr als ein Flüstern, und sie schien Berekh nicht im Geringsten zu beruhigen. „Nicht mir“, fügte sie deshalb leise hinzu. Aber er hat es verdient zu sterben. Grausam.


    Erschöpft von diesem Geständnis schloss sie die Augen und lehnte sich erneut an seinen Rücken. Sie konnte die Hitze spüren, die unter seiner Haut loderte. Das Feuer, das in seinem Inneren tobte und das er nur langsam zu einer Glut eindämmen konnte, bis nur noch die tröstende Wärme seines Körpers von ihm ausging. Eine Hand legte sich tastend über die ihre. Ein tiefer Seufzer bahnte sich zitternd einen Weg aus seiner Brust und zeugte von der Kraft, die ihn das Niederzwingen der eigenen Magie kostete.


    Grüne Magie, von Emotionen genährt und nicht dem bloßen Willen. Dadurch war sie fähig zu heilen, konnte jedoch auch weit größere Zerstörung anrichten als jeder arkane Zauber. Kein Wunder also, dass die Arkangilde Berekh fürchtete. Daena wusste, dass es Tage gab, an denen seine eigene Macht ihn selbst ängstigte.


    Sie verwob ihre Finger mit den seinen und drückte sie in stillem Beistand, während sie fieberhaft nach den richtigen Worten suchte, um seine Gedanken wieder auf sichereres Terrain zu lenken.


    Ich kenne dieses Amulett.


    Es ist nicht wie die anderen.


    Es mag mich nicht.


    Keine dieser Möglichkeiten schien ihr unverfänglich genug, um das Gespräch wieder aufzunehmen. Doch wie sich herausstellte, war das auch gar nicht nötig.


    Ehe sie den Mund öffnen konnte, gellte ein Schrei unweit von ihnen auf, gefolgt von einem markerschütternden Brüllen und einem Feuerball. Und all das kam aus der Richtung ihrer Hütte.
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    Ehe Berekh reagieren konnte, war Daena vom Pferd gesprungen. Wie besessen stürmte sie quer durch das Hirsefeld, das zu ihrer Rechten lag. An dessen Ende erstreckte sich der letzte Ausläufer des Waldstücks, das sie noch von ihrem Haus trennte, und versperrte ihnen die Sicht.


    Berekh stieß leise Flüche aus, hieb dem Braunen die Fersen in die Seiten und setzte seiner Frau nach, die mittlerweile bereits das halbe Feld hinter sich gelassen hatte. Der Wallach schnaubte überrascht, als er statt des festgetretenen Lehmpfads plötzlich weichen Erdboden unter den Hufen spürte, aber nach einigen stolpernden Schritten verfiel er endlich in gestreckten Galopp. Große Brocken Erde wurden mitsamt den noch jungen Getreidetrieben von seinen Füßen aufgerissen und hinter sie geschleudert. Den Bauern, dem der Grund gehörte, würde das wohl kaum erfreuen. Aber um den armen Kerl zu bedauern, hatte Berekh im Augenblick keine Zeit.


    Jetzt war ihm weitaus wichtiger, eine Möglichkeit zu finden, Daena zurück auf das Pferd zu befördern, ohne den einmal in Gang gekommenen Braunen anhalten zu müssen. Die Schwierigkeit dabei war das Schwert, das sie inzwischen gezogen hatte, und das er sich irgendwie sicher vom Leib halten wollte.


    Er war auf ein paar Meter heran, beugte sich aus dem Sattel, streckte die Hand nach ihr aus, um sie notfalls mit Magie zu packen… und landete schmerzhaft auf seinem Ellbogen, weicher Untergrund hin oder her. Der Rücken eines Pflugpferdes hatte nun einmal eine gewisse Höhe, auch wenn es vor einem Feuerball zurückschreckte wie ein aufgescheuchtes Karnickel.


    Jetzt, da es sich seines menschlichen Ballasts entledigt hatte, stand es breitbeinig und mit bebenden Flanken in sicherer Entfernung. Berekhs vorwurfsvollem Blick hielt es unbeeindruckt stand.


    Erneut wurden Schreie laut. Zuvor hatten sie noch panisch gewirkt, diesmal hatten sie jedoch eindeutig einen kämpferischen Klang. Berekh sah auf und entdeckte die beiden Halbwüchsigen, die mit einem Kurzschwert und einer Sense vor Lrartsnjoks Nase herumwedelten. Der Rest ihrer wild zusammengewürfelten Rüstung passte zu dieser merkwürdigen Waffenwahl: ein Kettenkragen, drei geschmiedete Beinschienen, ein gepolsterter Gambeson, ein paar ungegerbte Lederflicken und ein flacher Holzteller als Schild– und all das auf zwei Kerle verteilt. Eigentlich hätten sie lächerlich wirken müssen. Wäre da nicht die Entschlossenheit gewesen, die Berekh in ihren Augen glimmen sah.


    Lrartsnjok schien die Gefahr überhaupt nicht zu begreifen. Begeistert von seinen Besuchern sprang er um sie herum und fauchte harmlose Feuerspiele in die Luft. Diese gewannen noch einmal an Intensität, als er Daena erspähte, die er sogleich in sein Spiel einbinden wollte.


    Auf die beiden Burschen hatte die Ankunft der Kämpferin allem Anschein nach jedoch eine völlig andere Wirkung. In dem Glauben, eine Verbündete sei zu ihnen gestoßen, rief einer der beiden ihr zu: „Heda! Die Verstärkung können wir brauchen. Los, dieses widerliche Biest erledigen wir!“


    Der hüpfende Drache kam unvermutet zum Stillstand. „Widerlich?“, fragte er entrüstet. Etwa im gleichen Moment, als Daena einen Schrei ausstieß und das Schwert auf den Holzteller des ihr näher Stehenden herniedersausen ließ, den dieser gerade noch rechtzeitig hochgerissen hatte.


    „He, Weib, bist du verrückt?“, blaffte der Attackierte. „Oder weißt du einfach nicht, wie du mit einer Waffe umzugehen hast?“


    „Ich kann dir schon zeigen, was man mit einem Schwert macht“, grinste der andere. Um die von ihm beabsichtigte Auffassung seines Zwischenrufs zu verdeutlichen, legte er eine Hand in seinen Schritt.


    Berekh konnte nicht genau sagen, wie es passiert war, aber gleich darauf war das Lästermaul verschwunden. An seiner Stelle saß eine Kröte im Feld.


    Einfach so.


    Sein Kompagnon hatte allerdings auch kein leichteres Los. Einen Drachen auf seiner Brust sitzen zu haben, so klein er auch noch sein mochte, konnte naturgemäß nicht leicht sein. Besonders dann nicht, wenn besagter Drache endlich den Sinn für sein Spiel verloren hatte und dem Störenfried aus nächster Nähe demonstrierte, mit welchem Gebiss der seine Kräfte hatte messen wollen. Das Knurren, das Lrartsnjok dem Burschen schenkte, ließ selbst dessen ängstliches Wimmern verstummen.


    Neben dieser abrupt veränderten Szenerie stand Daena immer noch in Kampfposition und sah perplex von einem außer Gefecht gesetzten Gegner zum anderen. Als keiner von ihnen Anstalten machte, die Auseinandersetzung wieder aufleben zu lassen, zuckte sie schließlich mit den Schultern, steckte das Schwert weg und trat an die Kröte heran.


    Bei ihrem Anblick versuchte das unfreiwillige Amphib fieberhaft, außer Reichweite zu kommen, doch mit seinen kurzen Beinen kam es auf dem unebenen Untergrund nicht weit. Daena hielt die Kröte ins Sonnenlicht und fragte: „Ist das eine Illusion?“


    „Nein.“ Irgendwie beunruhigte ihn die nüchterne Art, mit der sie seinen Zauber zur Kenntnis nahm. Er musste einen schlechteren Einfluss auf sie ausüben, als er angenommen hatte. Nicht, dass der Bursche Mitleid verdient hätte. Zu einer anderen Zeit wäre Berekhs instinktive Reaktion weit blutiger ausgefallen.


    „Wie lange bleibt er so?“


    Und dauerhafter.


    „Ich weiß es nicht“, gestand Berekh. „Bis zu einem Gegenzauber, nehme ich an.“


    Die Art und Weise, mit der sie die Augen zusammenkniff, veranlasste Berekh, rasch eine Erklärung nachzuliefern. „Ich habe so einen Zauber noch nie angewandt, und ich wüsste auch sonst niemanden, der das getan hat. Arkan ist er jedenfalls nicht.“


    Irritiert von dem Anblick der Kröte, die allem Anschein nach kein Wort ihres Gesprächs verstanden hatte und sich in Daenas Griff wand, fügte er in nur mühsam beherrschtem Tonfall hinzu: „Könntest du bitte dieses Ding loslassen? Es ist nackt. Und ich muss dich wohl nicht daran erinnern, was seine vorderen Zehen gerade noch berührt haben…“


    Mit einer Mischung aus Schock und Ekel im Gesicht warf sie die Kröte von sich.


    Berekh rief sich in Erinnerung, dass der Bursche sein Mitleid wirklich nicht verdient hatte.


    Aber lachen sollte er deshalb trotzdem nicht.


    


    ***


    


    Aus dem Möchtegerndrachentöter hatten sie nicht viel herausbekommen. Gerüchte waren umgegangen und hatten immer weitere Kreise gezogen. Geschichten von einem Drachen, der in der Nähe hausen sollte. Also hatte sich eine Handvoll Halbwüchsiger aus den umliegenden Dörfern zusammengefunden. Voller ungebremstem Tatendrang, für den sie keine bessere Verwendung wussten, hatten sie sich auf die Suche gemacht.


    Die Ersten waren bereits nach kurzer Zeit des Herumstreunens überdrüssig geworden. Von den verbliebenen jungen Männern hatte drei der Mut verlassen, als sie dem Gesuchten schließlich Auge in Auge gegenübergestanden waren, und sie hatten Reißaus genommen.


    Was die zwei verbliebenen Burschen von ihrer Begegnung mit einem Drachen, einem Magier und einer Kämpferin zu berichten hatten, würde den nächsten wagemutigen Jungspunden hoffentlich eine Warnung sein. Besonders, da einer der beiden Helden immer noch quakende Laute anstelle artikulierter Worte ausstieß.


    Nichtsdestotrotz war Daena nicht gewillt, den Jungdrachen allein und außerhalb ihrer unmittelbaren Reichweite in der Scheune zu belassen. Ob er nun eine wandelnde Katastrophe war oder nicht, er konnte offensichtlich Spiel und Angriff nicht voneinander unterscheiden.


    Also tauschten Huhn und Drache Behausung, sehr zu Trudis Verdruss. Bloß der Braune wirkte erleichtert. Seinem zwischenzeitlichen Stallgenossen hatte er von Anfang an argwöhnisch gegenübergestanden. Seit er Lrartsnjok jedoch Feuer speien sehen hatte, weigerte er sich vehement, näher als zehn Meter an das merkwürdige Tier heranzugehen. Aus der Sicht des Wallachs hatte Lrartsnjok offensichtlich zwar eine akzeptable Größe, aber er war eben ganz eindeutig kein Pony.


    Daena wünschte nur, Berekh hätte ein wenig überzeugender gegen einen Drachen unter seinem Dach Einspruch erhoben. Immerhin hatte sein Behandlungszimmer für die Unterbringung ihres Gastes geräumt werden müssen. Doch er hatte wortlos seinen Nachmittag darauf verwendet, Mauerwerk und Einrichtung mit Magie zu imprägnieren und so gut wie möglich vor einem Brand zu bewahren. Und das obere Stockwerk gegen neugierige und hellhörige Mitbewohner abzusichern, wie er ihr verschwörerisch zuflüsterte.


    Sie hatte ihm die kalte Schulter gezeigt und sich strikt an ihre Seite des Bettes gehalten.


    Eine Entscheidung, die sie bereits zu bereuen begann, als die Nacht durch das Fenster herein kroch. Schatten ballten sich in den Winkeln zusammen, verfremdeten bekannte Umrisse und folgten ihr bis in ihre Albträume.


    


    ***


    


    Unter ihren nackten, zerschundenen Gliedern fühlte sie den rauen Untergrund der Kammer. Eigentlich war es bloß eine Sackgasse, deren Eingang durch eine Tür versperrt war. Einer von unzähligen abzweigenden Tunneln, dessen Wände nicht mehr genug Erz hervorbrachten, um ihn weiter voranzutreiben. Jetzt hatte man ihn einer anderen Verwendung zugeführt.


    In der undurchdringlichen Finsternis neben ihr schabten Körper über Fels, rasselte Atem aus von Staub verklebten Lungen. Die Erschöpfung lastete bleiern auf ihnen, doch Daena musste ihre Mitgefangenen nicht sehen, um zu wissen, dass niemand es wagte, dem Drang nach Schlaf nachzugeben. Noch nicht.


    Sie harrten aus in ihrer Furcht vor dem, was unweigerlich kommen würde. Sie hofften nicht, dass der Besuch heute ausbleiben würde. Hoffnung war tödlich in den Minen der Morochai. Stattdessen sehnten sie sich nach dem Grauen, denn erst danach konnten sie sich dem kurzen Vergessen des Schlafs hingeben. Dem einzigen Fluchtweg, den es aus den Tunneln gab.


    Ein Poltern an der Tür ließ alle Geräusche in der Höhle verstummen. Niemand wollte die Aufmerksamkeit desjenigen auf sich ziehen, der nun in den Raum trat.


    Auch Daena schloss die Augen, verbarg ihr Gesicht vor dem schwachen Schein der Laterne, das über die verwahrlosten Insassen tastete. Nicht mich, betete sie stumm, ohne zu wissen, an wen sie sich damit eigentlich wandte. Sie hatte nie einen Tempel von innen gesehen, doch das spielte jetzt keine Rolle mehr. In ihrem Bewusstsein hatte nur dieser eine Gedanke Platz. Bitte, nicht mich. Nimm eine andere.


    Die Schritte hielten inne. Daena kämpfte gegen den Drang an, sich noch weiter zusammenzukauern. Keine Bewegung machen. Nichts, das sein Auge auf sie lenken könnte.


    Dann hörte sie den nächsten Schritt und begriff im selben Moment, dass es dafür bereits längst zu spät war. Eine kräftige Hand packte sie beim Knöchel und zerrte sie mit einem groben Ruck von der Wand weg.


    Sie konnte es nicht verhindern. Sie schrie.


    


    ***


    


    Damals wie heute kam ihr niemand zur Hilfe, aber immerhin riss ihre eigene Stimme sie aus der neu durchlebten Erinnerung. Allerdings nicht schnell genug. Sie glaubte immer noch, den kalten Stein unter ihren Händen und den fiebrigen Atem auf ihrer Haut zu fühlen.


    Schaudernd saß sie in ihrem Bett und zog die Decke enger um sich, bis das Zittern nachließ.


    Rogar hatte von ihr abgelassen, sobald das Licht ihr zerfurchtes Gesicht erhellt hatte. Die verschorften Krallenspuren hatten ihn angewidert. Er hatte attraktivere Beute gefunden, in dieser Nacht und in den darauffolgenden– sofern es eine Nacht geben konnte, wo kein Tag existierte.


    Irgendwann hatten die Morochai erkannt, dass Männer weit bessere Arbeiter abgaben, und keine weiteren Frauen mehr in die Minen gebracht. Doch da war sie bereits zu abgemagert gewesen, um für ihn noch von Interesse zu sein.


    Niemals war sie so dankbar für ihr unscheinbares Äußeres gewesen wie in dieser ersten Zeit. Sie hatte gesehen, in welchem Zustand die Mädchen zurückgekommen waren, die Rogar mitgenommen hatte. Falls sie zurückgekommen waren.


    Nur langsam gelang es Daena, in die Gegenwart zurückzufinden, in die Sicherheit ihres neuen Lebens. In ihr eigenes Zimmer, das leer war.


    Berekh war verschwunden. Schon wieder.


    Zorn verdrängte die letzten Rückstände ihres Albtraums. Sein Freiheitsdrang in allen Ehren, aber sie würde nicht akzeptieren, dass er sie immer wieder zurückließ. Sie strampelte sich aus dem Bettzeug frei, das mit einem Mal nicht länger beschützend, sondern einengend wirkte. Dann stampfte sie zur Treppe– und zögerte, als sie das schwache Flackern einer Kerze sah, das von unten heraufschimmerte.


    Vorsichtig schlich sie ins Zimmer zurück, schnappte sich einen tönernen Krug vom Nachttisch, eilte wieder zur Treppe– und trat genau auf die knarzende Stelle der ersten Stufe. Leise fluchend tastete sie sich weiter nach unten voran. In letzter Sekunde erkannte sie den Kopf, der aus der Küche hervorlugte, und hielt ihren Arm davon ab, den Krug auf Berekhs Scheitel zu zerdeppern.


    „Was machst du hier unten?“, flüsterte sie erbost. Durch die Fenster hinter ihm konnte sie die tiefe Schwärze der Nacht sehen. Und den Mond, der hoch am Himmel stand. Es waren noch Stunden bis zum Morgengrauen.


    „Nachdenken“, antwortete er mit müder Stimme. „Es ist zu vieles geschehen. Das Wenigste davon scheint einen Sinn zu ergeben.“


    Daena war zu verärgert, um ihm auch nur eine Spur von Mitgefühl zu schenken. Wenn er mit seinen Problemen alleine dastand, dann hatte er sich das verdammt noch mal selbst zuzuschreiben. Sie dagegen hatte laut genug geschrien, dass man sie selbst im Dorf gehört haben musste, und er hatte hier unten gesessen und nichts getan. Nicht einmal gefragt, was geschehen war.


    „Zu dumm, dass du niemanden um Rat bitten kannst“, gab sie deshalb schärfer als beabsichtigt zurück. Oder vielleicht auch nicht scharf genug. Als sie seinen erstaunten Gesichtsausdruck bemerkte, verschränkte sie trotzig die Arme vor der Brust. „Das kommt davon, wenn man sich immer heimlich hinausschleicht, um Dinge im Alleingang zu erledigen.“


    Berekh klappte den Mund auf, fand keine Worte und klappte ihn wieder zu. Schließlich hob er hilflos die Hände. „Ich wollte dich einfach in nichts hineinziehen.“


    Mit nahezu allem hatte sie gerechnet, aber nicht mit dieser Ausrede. „Ich brauche keinen Beschützer!“, rief sie empört aus. Jede Rücksicht auf den schnarchenden Drachen im Nebenraum war vergessen.


    Verständnislosigkeit zeichnete sich auf Berekhs Gesicht ab. „Natürlich nicht! Aber du wolltest ein neues Leben. Ein ruhiges Leben, ohne Kampf, ohne Angst. Hast du das etwa vergessen?“


    Seine Worte spiegelten ihren eigenen Unmut über die Unfähigkeit wider, sich mit ihrer selbst gewählten Rolle in diesem neuen Leben zurechtzufinden. Das machte die Wahrheit nicht gerade erträglicher.


    Berekh schien jedoch zu einem völlig anderen Schluss gekommen zu sein.


    „Ich kann es nicht. Ich kann meinen Groll nicht vergessen und so tun, als gäbe es da draußen niemanden, der uns schaden will. Mir gefällt unser Leben und meine Rolle als Heiler, aber es ist nicht, was ich bin. Nicht alles, was ich bin.“


    Sie beobachtete die Muskeln, die an seinem Unterkiefer arbeiteten. Trotz des schwachen Kerzenlichts konnte sie die Schatten sehen, die in seinen ausgezehrten Zügen lagen, und die Überwindung, die ihn dieses Geständnis gekostet haben musste. Also schob sie ihre eigenen bitteren Gedanken beiseite und legte eine Hand an seine Wange, fühlte die kratzigen Bartstoppeln an ihrer Haut und sah den alten Schmerz in seinen Augen. Auch einen Hauch von Angst– aber keine Spur des Schlächters.


    Daena stellte sich auf die Zehenspitzen und drückte sanft ihre Lippen auf die seinen. „Ich weiß“, flüsterte sie. Und mit diesem einen Satz rückte ein Fels, der als Hindernis zwischen ihnen gelegen hatte, an seinen vorgesehenen Platz und bildete eine Brücke. Sie kannte ihn, jeden Teil seines Seins. Und sie würde ihm Rückhalt geben, egal welchen Weg er wählte.


    „Es ist wirklich an der Zeit, dass wir reden. Keine Geheimnisse mehr.“ Ihre Hand verließ seine Wange und schob sich in seine. „Aber zuerst…“ Mit einem neckischen Grinsen zog sie ihn zurück Richtung Treppe. Endlich hatte sie sich daran erinnert, weshalb er ihren Schrei nicht gehört haben konnte.


    „Zuerst testen wir deine Schallisolierung.“


    


    ***


    


    Die polierte Oberfläche des Amuletts glänzte kalt und abweisend, trotz des gelblichen Lichts, das die Öllampe vom Nachttisch aus darauf warf. Und obwohl es fast zwei Handspannen weit von Daena entfernt zwischen ihr und Berekh auf dem Bett lag, konnte sie sich des Unbehagens nicht erwehren, das dieser kleine Gegenstand weckte.


    Sie hatte Berekhs Geschichte verfolgt, ohne ihn zu unterbrechen. Er war ein guter Erzähler, der strukturiert vorging und wenige Fragen offen ließ. Abgesehen von denen, deren Antwort er selbst nicht kannte. Und um über diese nachzudenken, war Daena eindeutig zu übermüdet. Was in den Köpfen der Arkanen vor sich ging, konnte sie ebenso wenig nachvollziehen wie die Motive der Nekromanten– und sie wollte es auch gar nicht. Experimente mit Zlaiku? Die Schwarzmagier kannten wahrhaftig keine Grenzen, wenn sie sich sogar an den Bärenwesen vergriffen. Wie hatten sie überhaupt all diese Mythischen in ihre Gewalt bekommen?


    Ein Schaudern durchlief sie. Nach allem, was Berekh soeben erzählt hatte, war sie umso dankbarer, den Jungdrachen in ihrer Obhut nicht durch die Gedankenlosigkeit verloren zu haben, mit der sie ihn allein gelassen hatte. Auch wenn sie wenig hätte ausrichten können, wären ein Haufen Halbwüchsiger nicht die Einzigen gewesen, die Lrartsnjok in ihrer Abwesenheit aufgesucht hätten. Kraja und ihren Helfern konnte Daena nichts entgegensetzen.


    Mühsam versuchte sie, die Hilflosigkeit abzuschütteln, die diese Gedanken in ihr heraufbeschworen, und stattdessen ihre Konzentration auf die Aufgabe vor sich zu richten. Sie atmete tief durch und schloss die Augen. Sah erneut den wilden Ausdruck des Mannes, der ihr die schützenden Hände vom Gesicht weggezogen hatte, und die angewiderte Grimasse, als er erkannte, was darunter zum Vorschein kam. Sah die Narbe an seinem Hals, als er sich von ihr abwandte. Sah das Amulett, das bei dieser Bewegung aus seinem Hemd rutschte und über ihren tränenden Augen baumelte.


    Es war zu dunkel gewesen, um mehr als den Umriss des Steins auszumachen. Und den kalten Glanz, der an einem verdreckten Ort wie den Sklavenunterkünften der Minen noch unnatürlicher gewirkt hatte. Dennoch hatte Daena nicht den geringsten Zweifel, dass es derselbe Talisman gewesen war, den sie jetzt vor sich liegen hatte. Nicht, nachdem sie die Nachahmungen gesehen hatte, die Rogar auf dem Markt zum Verkauf angeboten hatte. Die Runen waren identisch. Oder besser gesagt: Die Runen auf diesem Amulett waren das Original, das er auf seinen Waren zu imitieren versucht hatte.


    „Der Mann, den ich angegriffen habe…“ Sie stockte, musste die Erinnerung hinunterwürgen, ehe sie fortfahren konnte. „Er war ein Wächter in der Mine, in die mich die Echsen verschleppt hatten.“


    Berekhs Körper spannte sich augenblicklich an, doch Daena ließ sich davon nicht irritieren. Sie würde kein zweites Mal die Kraft finden, mit dieser Erzählung zu beginnen, also durfte sie jetzt nicht aufhören.


    „Er war selbst einmal ein Arbeiter dort, aber nur für eine kurze Zeit. Männer wie er finden immer Wege. Sogar unter den Wächtern war Rogar gefürchtet. Sie haben ihn Greifer genannt… Als wäre das alles gewesen, das er getan hat. Er war brutal und rücksichtslos, deshalb haben die Morochai ihn eingesetzt, um die anderen Sklaven unter Kontrolle zu behalten. Aber den Gerüchten nach tat er noch weit mehr für die Echsen. Er führte ihre Aufträge aus, handelte mit ihnen.“ Daena deutete auf das Amulett und die eingravierten Schriftzeichen darauf. „Jetzt wissen wir auch, womit er gehandelt hat.“


    Berekh nickte grimmig. „Er hat Frostschutzzauber für sie angefertigt.“


    „Ich frage mich, ob er eine Ahnung davon hatte, was die Amulette überhaupt bewirkt haben. In den Minen war es auf jeden Fall nicht kalt genug, um es per Zufall zu entdecken.“ Mit einem Seufzen schüttelte sie den Kopf. „Entschuldige, ich schweife ab. Was ich weiß ist, dass er zu meiner Zeit seine Position schon gefestigt hatte. Als Sklave hat er sich jedenfalls längst nicht mehr gesehen. Er genoss die Minen und die Macht, die er dort hatte. Für die Morochai waren wir nur Vieh, Arbeiter und Wächter gleichermaßen. Es kümmerte sie nicht, was in den Tunneln vor sich ging. Für Rogar waren wir allesamt ein unbegrenzter Vorrat an menschlichen Subjekten, an denen er ungestraft seine Untaten begehen konnte. Tagsüber mit Stock und Peitsche, oft genug so lange, bis sich sein Opfer nicht mehr rühren konnte und… aussortiert werden musste. Nachts…“ Erneut geriet sie ins Stocken. Sie wandte sich von Berekh ab, konnte ihm bei den folgenden Worten nicht in die Augen sehen.


    „Nachts befriedigte er andere Bedürfnisse. Niemand hat ihn davon abgehalten, wenn er die Mädchen geholt hat.“ Auch ich nicht. Das Schuldeingeständnis hing unausgesprochen im Raum. Eine Hand legte sich tröstend auf ihren Arm und rief sie in die Gegenwart zurück. Daena schenkte ihrem Mann den zaghaften Versuch eines Lächelns, der jedoch kläglich misslang. Erst die Umarmung, in die er sie zog, konnte ihr aufgewühltes Herz wieder ein wenig zur Ruhe bringen.


    „Woher hatte er den Zauber, Daena?“ Berekhs Stimme war ruhig, beherrscht, auf die wichtigen Fakten fokussiert. Nur das leise Zittern darin verriet die Gefühle, die er mithilfe der Diszipliniertheit eines Magiers im Zaum zu halten versuchte.


    Daena wollte bereits jedes Wissen darüber abstreiten, doch die Erinnerung kam ihr zuvor. Sie kannte den Ursprung des Amuletts und die Geschichte der zerbrochenen Seele, die sich dahinter verbarg.


    Unfähig, die Bitterkeit aus ihren Worten zu verbannen, sagte sie: „Gestohlen. Er hat ihn an sich genommen, nur um das Leben zu zerstören, das daran gehangen hat.“


    


    ***


    


    Als man Daena in die unterirdische Baracke stieß, die für die darauffolgenden Jahre alles sein sollte, was sie außerhalb der Minengänge zu sehen bekam, war Aleanna eine Frau um die dreißig gewesen. Vom ersten Augenblick an hatte sich Daena zu ihr hingezogen gefühlt. Vielleicht, weil sie Daena an ihre eigene Mutter erinnerte: eine warme Stimme, Gesichtszüge, die immer noch eine Spur der Schönheit erahnen ließen, die sie einmal besessen haben musste. Umso mehr brach es Daena das Herz zu erkennen, dass Aleanna ganz und gar dem Wahnsinn verfallen war.


    Anfangs erweckte sie noch den Eindruck, mit ihr wäre alles in Ordnung. Das galt jedoch nur, solange sie sich auf die Arbeiten konzentrieren konnte, die man ihr zuteilte. Sobald ihr diese Routine genommen wurde, entglitt ihr Geist in eine andere Welt. Abend für Abend suchte sie die karge Höhle nach ihrem Sohn ab, den niemand jemals zu Gesicht bekommen hatte. Kinder schafften es nicht bis in die Minen.


    Manchmal wurde Aleanna fündig: in einem Kleiderbündel, einem Stein, einem Stück Unrat. Niemand hatte jemals Einspruch erhoben, wenn sie ihren Fund liebkoste. Denn wenn sie ihre Suche erfolglos abbrechen musste, schrie und weinte sie, bis die Erschöpfung sie übermannte. Oder bis die Wächter kamen und mit Schlägen und Tritten nachhalfen. Daena wusste nicht, ob sich Aleanna in diesen Momenten an das wahre Schicksal ihres kleinen Jungen erinnerte, oder ob sie ihn jedes Mal aufs Neue verlor.


    Dagegen war es nicht allzu schwer, zu erraten, wer für Aleannas Zustand verantwortlich war.


    Zu Beginn hatte Daena sich noch gewundert, dass Rogar in all den Nächten, in denn er ihr Verlies heimsuchte, niemals auch nur einen Blick in Aleannas Richtung warf. Die grausame Wahrheit dämmerte ihr bei der ersten Gelegenheit, die Frau aus der Nähe zu betrachten. Aleanna musste das harte Brot, das an diesem Tag ihre einzige Mahlzeit gewesen war, mit den Fingern zerbrechen und es sich stückweise in den Mund schieben, um es dort mit ihrem Speichel aufzuweichen.


    Der Greifer hatte sich bereits an ihr bedient, und er war nicht zufrieden gewesen. Er hatte ihr die Zähne ausgeschlagen, bis nur noch splittrige Stummel übrig geblieben waren.


    Aleanna lutschte ihr Brot mit derselben stoischen Gleichgültigkeit, mit der sie auch die Schläge der Wächter und alles andere ertrug, was um sie herum vorging. Nur zwei Dinge rissen sie jemals aus dieser Lethargie: die fieberhafte Suche nach ihrem Sohn– und der Anblick von Rogars Amulett.


    In jener Nacht, als er von Daena abgelassen hatte und der Anhänger dabei aus seinem Hemd gerutscht war, hatte Aleanna sich völlig unvermutet auf ihn gestürzt, mit all der Kraft und Abscheu, die ihr noch geblieben waren. Vollkommen von Sinnen hatte sie versucht, ihm den Anhänger vom Hals zu reißen. Hatte geschrien, dass er ihr Kind ermordete. Er hatte sie gepackt wie einen nassen Fetzen und durch die Tür hinausgeworfen.


    Das war das letzte Mal gewesen, dass sie Aleanna gesehen hatte.


    


    ***


    


    „War das Kind krank?“


    „Krank?“ Daena blinzelte verwirrt, von Berekhs Frage zu abrupt aus der Vergangenheit gerissen.


    „Sie war der Meinung, er ermordet ihren Sohn, indem er das Amulett besitzt. Ein Frostschutzzauber für ein Kind… Manchmal wird so ein Zauber eingesetzt, um bei einer Grippe oder Lungenentzündung zu helfen, den Kranken zu wärmen.“


    „Also hat sie das Amulett für ihren Sohn gekauft?“


    Ein bedrücktes Lachen drang aus seiner Brust. „Solche Zauber werden nicht gekauft, sie werden geliehen. Sie könnten schließlich in die falschen Hände gelangen.“ Die Ironie dahinter war offenkundig.


    „Aber wir werfen hier nur mit Spekulationen um uns. Ich glaube, wir sollten den Tag beginnen, bevor unser Gast sich wieder auf die Suche nach einem Frühstück für die Dame des Hauses macht.“ Als er Daenas Grimasse bemerkte, fügte er hinzu: „Danach könntest du ihm einen Besuch bei seinen Verwandten vorschlagen. Ich habe die starke Vermutung, dass es dieselbe Familie ist, bei der Yiryat sich zurzeit aufhält.“


    


    ***


    


    Wie sich jedoch herausstellte, war der junge Drache von dieser Aussicht alles andere als angetan. Allein die Erwähnung seiner Verwandtschaft brachte den sonst nicht zu bändigenden Lrartsnjok augenblicklich zum Stillstand. Was an und für sich eine Verbesserung der Situation gewesen wäre, hätte er nicht gleichzeitig damit begonnen, zu hyperventilieren.


    Daena konnte gut nachfühlen, dass man nicht unbedingt erpicht auf das Wiedersehen mit einer Familie war, die einen ohne viel Erklärung fortgeschickt hatte. Sie selbst hatte ihre Leute nicht mehr gesehen, seit sie vor dem Tor der Akademie abgesetzt worden war. Aber das war eine ihrer Meinung nach gesunde Form der Abneigung. Die zunehmend bedenklicher werdende Panikattacke, in die Lrartsnjok sich soeben hineinsteigerte, überstieg diese Reaktion um ein Vielfaches. Wäre er nicht von Schuppen bedeckt, hätte er mittlerweile mit Sicherheit die Farbe der getünchten Wand hinter sich angenommen.


    „Ich kann nicht zurück“, brachte er schließlich in der einen Sekunde hervor, die zwischen dem Lösen seiner Versteinerung und seinem Ausbrechen in eine Flut von Tränen lag.


    „Götter“, stieß Daena ein kurzes Stoßgebet aus, das allerdings ebenso gut auch ein Fluch sein konnte. Was in aller Welt tat man mit einem Drachenkind, das heulte, dass es das Gemäuer rüttelte? Sie warf einen Hilfe suchenden Blick zu Berekh, doch der bot wenig Beistand. Jede noch so kleine Ritze der Fußbodendielen schien plötzlich an enormer Faszination gewonnen zu haben.


    Schnaubend wandte sie sich wieder ihrem Sorgenfall zu. In Ermangelung einer besseren Eingebung schlang sie ihre Arme um den sehnigen Echsenhals und tätschelte seine Schuppen. „Du musst ja nicht zurück“, sprach sie beruhigend auf ihn ein.


    „Warum wollen sie mich denn nicht mehr?“, dröhnte es schluchzend an ihrem Ohr.


    „Ach, Kleiner, sie wollten dich doch nicht loswerden. Sie wollten nur, dass du etwas von der Welt siehst“, improvisierte Daena. Niemand hatte sich bemüßigt gefühlt, ihnen zu erklären, weshalb das Drachenjunge zu ihnen gesandt worden war. Vielleicht hatte seine Familie ihn wirklich loswerden wollen. Nichtsdestotrotz wäre sie vor all den Jahren dankbar gewesen, wenn jemand dieselben tröstenden Lügen auch für sie gesponnen hätte.


    „Ich will aber die Welt nicht sehen!“ Das Geheule hatte einen trotzigen Unterton angenommen, den Daena kurzerhand als Fortschritt einstufte.


    „Aber alle großen Drachen schauen sich die Welt an! Wie sollen sie denn sonst so klug werden?“ Spätestens sobald die Tränen versiegt waren, würde sie sich für dieses unsinnige Gerede in Grund und Boden schämen, doch zuerst galt es erst einmal, diese Aufgabe überhaupt zu bewältigen.


    „Die müssen das aber nicht alleine machen…“


    „Du bist doch nicht alleine! Ich bin hier und…“ Und Berekh war nicht mehr hier, wie sie erbost feststellte, als sie sich zu ihm umdrehen wollte. „Und was hältst du davon, wenn wir beide dein Abenteuer damit beginnen, ein Frühstück zu erjagen?“


    Ein lautes Schniefen. Ein großes Auge, das sich vor ihr Gesicht schob und sie voller Hoffnung ansah. „Wir beide?“


    Daena bemühte sich, jede Spur des Zweifels, den sie an der Vernunft dieses Versprechens hatte, aus ihrer Miene zu verbannen. Sie nickte Lrartsnjok aufmunternd zu, der sich daraufhin vor lauter Freude um seine eigene Achse zu drehen begann wie ein Kreisel. Was in einem Raum, der nicht viel größer war als er selbst, eine waghalsige Aktion war. Besonders für die Einrichtungsgegenstände, die Berekh als nah genug an der Wand und damit auch vor einem etwas ungeschickten Drachen in Sicherheit erachtet hatte.


    Kurzerhand wedelte Daena wild mit den Armen, um die Aufmerksamkeit des Drachenjungen zurück auf sich zu lenken, und schlug vor: „Warum wartest du nicht draußen und siehst nach, aus welcher Richtung der Wind kommt? Ich hole nur schnell meine Ausrüstung, dann können wir los.“


    Stolz, mit so einer wichtigen Aufgabe betraut zu sein, trabte Lrartsnjok zur Tür hinaus.


    Daena gönnte sich einen kurzen Augenblick der Ruhe, in dem sie noch einmal tief durchatmete. Dann ballte sie ihre Hände zu Fäusten und stürmte in das Innere des Hauses.


    


    ***


    


    Berekh presste seine Handflächen auf die Platte des Küchentischs, bis sie schmerzten, doch das Zittern wollte nicht aufhören. Er konzentrierte sich auf das Verlangsamen seines verkrampften Atems, auf die Kerben in der Oberfläche des Holzes– auf alles, das ihn von den Stimmen im Nebenraum ablenken konnte.


    Dabei war er angesichts der recht absurden Situation eines in Tränen aufgelösten Drachenkindes und der maßlosen Überforderung, die Daena dabei an den Tag gelegt hatte, sogar einen Moment lang amüsiert gewesen. So lange, bis sie die Befremdung beiseitegeschoben hatte und instinktiv in die Rolle geschlüpft war, die Lrartsnjok in diesem Augenblick benötigte: die einer fürsorglichen Mutter.


    Es war dieser beschwichtigende Tonfall, den er seit einer gelebten Ewigkeit nicht mehr gehört hatte. Er hatte eine Mauer in seinem Inneren zum Einsturz gebracht, von der Berekh nicht einmal gewusst hatte, dass sie existierte. Mit seiner Vergangenheit hatte er schließlich abgeschlossen. Oder nicht?


    Weshalb hatte er dann, als er wieder aufgeblickt hatte, nicht Daena und einen Drachen vor sich gesehen, sondern Erili. Seine erste Frau. Und seine eigenen Kinder, die seit Hunderten von Jahren nur noch Staub und Asche waren. Wie oft hatte sie genau diesen Ton benutzt, wenn Arrok mit aufgeschürften Knien und verletztem Stolz von seinen spielerischen Abenteuern heimgekommen war? Wenn Sidra ein neues Haustier präsentiert hatte und nicht verstehen wollte, weshalb weder Regenwürmer noch Kellerasseln auf ihre Pflege angewiesen waren und deshalb besser in Freiheit blieben? Oder wenn Yara bei einer der Zankereien unterlegen war, die sie für ihr Leben gern mit sämtlichen Nachbarskindern angezettelt hatte?


    Es war nicht die Erinnerung an Erili, die sich wie ein Dolch in seine Eingeweide gebohrt hatte. Lange Zeit hatte sie ihn verfolgt und mit ihrer Unerreichbarkeit gequält, doch mit ihr hatte er seinen Frieden geschlossen.


    Das Brennen in seiner Brust verriet ihm, dass er diesen Schritt mit seinen Kindern bisher geflissentlich verdrängt hatte. Der Schmerz, den er bei den Gedanken an sie fühlte, war ebenso intensiv wie an jenem verfluchten Tag, als er aus einem bedeutungslosen Krieg zwischen einem König und dem nächsten nach Hause gekommen war und seine gesamte Familie ausgelöscht vorgefunden hatte.


    Es kostete ihn große Überwindung, die Erinnerungen in den Kerker zurückzudrängen, den sie bisher in seinem Herzen bewohnt hatten. Dabei achtete er allerdings darauf, die Tür dieses Mal nicht zu fest ins Schloss zu drücken. Nur weit genug, um in die Gegenwart zurückzufinden, zumindest für eine kleine Weile.


    Er hörte die Eingangstüre knallen. Gleich darauf ertönten energische Schritte, die nur einer Person gehören konnten– und auch das nur zu Zeiten, in denen man ihr am liebsten ausgewichen wäre. Besonders wenn man argwöhnte, selbst der Grund für diese Aufgebrachtheit zu sein.


    Andererseits war es nicht seine Absicht gewesen, sie mit der Herausforderung eines aufgelösten Kindes allein zu lassen, das den halben Raum mit seiner schuppigen Gestalt ausfüllte. Außerdem schien sich sein Rückzug aus dieser Gefühlskonfrontation doch durchaus positiv ausgewirkt zu haben…


    Daena sah das offensichtlich anders.


    „Du!“, entfuhr es ihr, sobald sie in die Küche trat. „Schlafzimmer. Jetzt.“


    Der Zorn, den er in ihren Augen sah, erstickte jede zweideutige Interpretation ihrer Worte bereits im Keim. Aus Erfahrung wusste er, dass Widerworte zwecklos waren, daher fügte er sich in sein Schicksal und schlich seiner Frau in das Obergeschoss nach.


    „Wie können sie es wagen?“, schrie Daena, sobald sie die Schwelle und damit die Grenze zu dem Bereich überschritten hatten, der sich außerhalb Lrartsnjoks möglicher Hörreichweite befand. „Er ist noch ein Kind, und sie senden ihn einfach weg von allem, was er kennt!“


    Berekh blinzelte überrascht angesichts der unerwarteten Richtung, die ihre Wut eingeschlagen hatte. „Ähh…“


    „Ohne Erklärung, ohne Trost, als wäre er ihnen einfach lästig geworden!“


    „Sie hatten sicher einen guten Grund dafür“, versuchte Berekh, sie zu beschwichtigen. Im gleichen Augenblick fragte er sich, weshalb er sich wider alle Vernunft dazu genötigt fühlte, Motive für eine Tat zu rechtfertigen, die ihm selbst völlig unverständlich war. „Vielleicht dachten sie, er ist sicherer bei uns.“


    Daenas Blick verriet ihm, dass er die falsche Antwort gegeben hatte.


    „Er hat Angst, Berekh. Nicht vor irgendeiner ominösen Gefahr oder übereifrigen Drachentötern, sondern vor seiner eigenen Familie. Kein Kind sollte Angst davor haben müssen, nach Hause zu kommen.“


    Ihre Worte berührten etwas in ihm. Ihm war, als hätte er sie schon einmal gehört. Nein, nicht gehört. Am liebsten hätte er sich auf die Stirn geschlagen, wollte allerdings nicht, dass sie diese Geste missverstand.


    Er hatte diese Worte selbst gesprochen. Zu Beginn ihrer gemeinsamen Wanderschaft, als er sie gefragt hatte, weshalb sie Yarun so häufig vermied. Es war ihre Heimat, doch sie umging das Gebiet wenn möglich jedes Mal großräumig.


    Jung und hitzköpfig, wie sie gewesen war, hatte sie natürlich jede Furcht abgestritten und ihr Fernbleiben mit Kränkung und Wut begründet. Beides waren legitime Beweggründe, doch dahinter hatte die gleiche Sorge gesteckt, die er auch bei Lrartsnjok vermutete: heimzukommen und in den Augen geliebter Angehöriger all die Zweifel bestätigt zu sehen, die man an ihren hehren Gründen gehegt hatte.


    „Du hast recht“, sagte er deshalb mit ruhiger Stimme.


    „Und ich werde nicht zulassen, dass…“ Sie stutzte. „Was?“


    „Du hast recht.“ Da sie ihn weiterhin nur verdutzt ansah, machte er eine auffordernde Handbewegung. „Also, wie lautet dein Schlachtplan?“


    „Der Kleine geht auf keinen Fall dorthin.“


    „Soweit dachte ich es mir schon.“ Berekh fragte sich, wann aus dem Untier der Kleine geworden war, und konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Er erntete einen strafenden Blick dafür.


    „Ich gehe mit ihm Frühstück jagen, um ihn auf andere Gedanken zu bringen. Du kannst allein zu den Drachen gehen.“


    Das wiederum war neu. „Wie soll ich alleine dorthin kommen? Ich kann kein Portal öffnen an einen Ort, den ich nicht kenne.“ Und zu Pferd würde er Wochen brauchen, selbst mit einer guten Wegbeschreibung.


    „Du schaffst es, stinkende unterirdische Tempelanlagen aufzuspüren. Dann findest du auch einen Drachenhain. So klein kann der schließlich nicht sein.“


    Mit wochenlangen Recherchen und Verfolgung von noch so unglaubwürdigen Gerüchten im Vorfeld, doch das behielt er lieber für sich. Müßig, darüber zu diskutieren, also nickte er pflichtergeben. Auch dann, als sie ihn aufforderte, den großmäuligen Drachen einmal ordentlich die Meinung zu sagen. Ihre Meinung, wohlgemerkt, nicht die seine.


    „Ich mache uns noch schnell etwas zu essen“, sagte sie, von seiner Bereitwilligkeit offensichtlich milde gestimmt.


    „Ich dachte, das Frühstück geht ihr jagen?“, fragte er verwundert.


    Daena schnaubte nur. „Und du glaubst, dass ich mit diesem überdrehten Riesenvieh irgendetwas erbeuten werde? Was er nicht mit seinem Getrampel verscheucht, versucht er vermutlich zum Spielen aufzufordern.“


    Und was er erbeutet, wird niemand von uns essen wollen, fügte Berekh in Gedanken hinzu.


    


    ***


    


    Die Überreste der hastigen Mahlzeit waren rasch beseitigt. Die Niedergeschlagenheit, die wie ein dunkler, weicher Klumpen auf seinem Herzen lastete, konnte er nicht so leicht loswerden.


    So viel zu seinem Glauben, mit seinem alten Leben abgeschlossen zu haben. Sobald Daena durch die Tür verschwunden war, hatte der Schmerz die Gelegenheit genutzt, um sich wieder in ihm breitzumachen. Nicht, indem er Klauen und Zähne in sein Fleisch schlug, wie er befürchtet hatte. Nur in Form dieses undefinierbaren Klumpens.


    Es gab wenig, das Berekh ihm entgegenzusetzen hatte, jetzt, wo er allein mit den ihn quälenden Erinnerungen zurückgeblieben war. War Daena der Schild, der ihn vor seiner Vergangenheit schützte? Oder das Schwert, das die alten Wunden aufschlug?


    Erschrocken zuckte er vor diesem Gedanken zurück. Wie kam er nur auf so etwas? So zwiespältig seine Gefühle auch gewesen waren, was sein Recht auf Glück anbelangte und die Bürde, die Gefahr, die der Schlächter für Daena bedeuten konnte– an dem Halt, den sie seinem Leben gab, hatte er nie gezweifelt.


    Energisch schüttelte er das Tuch aus, mit dem er den Tisch abgewischt hatte. Er würde gewiss jetzt nicht damit anfangen. Gegen seine eigenen Dämonen konnte er im Augenblick vielleicht wenig ausrichten, aber er wusste nur zu gut, wo er einen von Daenas finden konnte.


    Das wilde Feuer kroch gierig durch seine Adern, als er an den opiumbetäubten Händler dachte, der einen Besuch von ihm erwartete. Fragen gab es nicht mehr viele, die er ihm stellen wollte. Zu sagen hatte er ihm dagegen umso mehr.


    Kurz flackerte das schlechte Gewissen in Berekh auf. Er hatte versprochen, unverzüglich zu den Drachenartigen aufzubrechen, so diffus Lrartsnjoks widerstrebend gegebene Beschreibung seiner Heimat auch gewesen war. Andererseits hatte er nicht vor, sich allzu lange im Hospiz aufzuhalten. Nur ein kleiner Abstecher… Obwohl er natürlich nur allzu gut wusste, wie der letzte kurze Ausflug, geendet hatte, den er ohne ihr Wissen angetreten hatte.


    Aber wozu waren Fehler gut, wenn man sie nicht wiederholen konnte?


    Mit einem letzten Blick durch das Küchenfenster vergewisserte er sich, dass Daena und ihr Jagdgehilfe außer Reichweite waren. Sie hatten den Waldrand beinahe erreicht. Der Jungdrache zuckte bei jedem Schritt mit den Flügeln, vermutlich, weil Daena ihm eingeschärft hatte, sein aufgeregtes Hüpfen für die Zeit ihres Ausflugs zu unterlassen. Kein leichtes Unterfangen, wie es aussah.


    Und nicht besonders erfolgversprechend.


    Hoffend, dass sein eigenes Vorhaben nicht ebenso zum Scheitern verurteilt war, öffnete er das Portal.


    


    ***


    


    War es der Schlächter in ihm, der grausame Genugtuung bei dem Anblick des verängstigten Mannes empfand, der sich bei Berekhs plötzlichem Erscheinen an seiner Bettstatt unter seiner Decke zusammenkauerte?


    Spielte es eine Rolle?


    Nein, beschloss Berekh und setzte ein Lächeln auf, das einem Zähnefletschen gleichkam. Der Schlächter wusste nur zu gut, wie man mit Abschaum wie diesem umzugehen hatte.


    „Du bist ein Magier“, stieß Rogar mit seltsam erregter Stimme aus.


    Und du bist dumm, wenn du aus diesem Umstand Zuversicht schöpfst, dachte Berekh.


    Der Sabber und die glasigen Augen waren verschwunden, doch ansonsten hatte sich die Erscheinung des ehemaligen Minenwächters nicht verbessert. Auch sein Verhalten war bei Berekhs erstem Besuch eindeutig erträglicher gewesen. Zumindest hatte er da den Mund gehalten.


    „Ich habe so sehr gehofft, dass ich endlich einen Zauberer finde, dem ich meine Qualitäten beweisen kann! Man sollte es nicht glauben, aber in diesen Kaffs findet sich kein einziger richtiger Zauberer. Als wären sie in alle Winde zerstreut! Nicht einmal in Torlun, und Senetals Hauptstadt hatte immer einen ganzen Trupp Haus- und Hofmagier. Seit Monaten bin ich jetzt schon unterwegs…“


    „Und welche… Qualitäten sollen das deiner Meinung nach sein?“, fragte Berekh mehr, um dem sinnlosen Geschwätz des Mannes Einhalt zu gebieten, als aus tatsächlichem Interesse an der Information.


    „Nun, ich…“ So weit konnte es nicht mit seinen Fähigkeiten sein, wenn er sie erst einmal in seinem mickrigen Hirn zusammenkramen musste. „Ich bin ein ausgezeichneter Helfer, nützlich in vielen Dingen.“


    „Wie im Fälschen von magischen Amuletten?“


    Das Eis in Berekhs Stimme– und in seinen Augen, wenn er dem Gefühl trauen konnte, das er mittlerweile für das Glühen bekommen hatte, welches sich immer noch hineinschlich– hätte einen aufmerksameren Mann davon abgehalten, sich weiter um Kopf und Kragen zu reden. Nicht, dass daran noch etwas zu ändern gewesen wäre. Rogars Leben war seit jenem Moment verwirkt, als er zum ersten Mal Hand an Daena gelegt hatte.


    Doch der Greifer war weder aufmerksam noch mit sonderlich viel Vernunft begabt. Sein rücksichtsloses und berechnendes Wesen mochten ihm zu einer vorteilhafteren Position in den Minen verholfen haben, an einem Gespräch mit einem Magier musste er zwangsläufig scheitern.


    „Fälschen? Oh nein, ich habe nur… ich habe sie nur verkauft, verstehst du?“ Allmählich schien ihm doch zu dämmern, dass seine Worte nicht die gewünschte Wirkung erzielen würden, also wechselte er schwungvoll die Taktik.


    Oder versuchte es zumindest, denn seine unter dem Kissen tastenden Finger verrieten Berekh, wonach er suchte. Und auch, dass er es nicht finden würde.


    „Ich habe…“


    „Hattest“, korrigierte Berekh nüchtern. „Arkane Gegenstände sind nichts für die Hände von Unwissenden.“


    „Oh. Natürlich.“ Rogar räusperte sich verlegen und zupfte an seinem ungewaschenen Hemd, das nur mit knapper Not seine Blöße bedeckte und durch seine Stoffwürgeattacken selbst in dieser mangelhaften Eigenschaft gefährdet wurde. Mit einer Dreistigkeit, die nur durch ungeheuerliche Ignoranz erklärt, jedoch keineswegs entschuldigt werden konnte, fuhr er fort: „Aber wenn man mich unterrichten würde…“


    Berekh brach unwillkürlich in Lachen aus. In keines von der freundlichen Sorte.


    „Warum lachst du? Ich habe Informationen! Die Zauberer haben versprochen, dass sie brauchbare Auskünfte belohnen, und das nicht zu knapp.“


    Augenblicklich wurde Berekh hellhörig. Gerüchte entstanden schnell, und meist war wenig dahinter. Aber falls es kein leeres Geschwafel von irgendwelchem Bauernvolk war, dem die Sonne auf dem Feld das Hirn gebraten hatte, konnte es der ersehnte Hinweis auf den Verbleib der Nekromanten sein.


    „Wer behauptet das?“, fragte er deshalb barsch.


    „Na, die Zauberer natürlich!“ Rogar klang, als zweifelte er entweder an Berekhs Aufrichtigkeit oder Verstand. Vermutlich Letzteres.


    Nicht, dass es Berekh kümmerte. „Hast du es selbst aus dem Mund eines Zauberers gehört?“, hakte er nach.


    „Natürlich nicht, sonst hätte ich ihnen meine Geschichte ja gleich erzählen können!“, blaffte Rogar zurück. Also doch nur ein Gerücht. „Willst du mir etwa erklären, dass ihr in jeder Stadt Belohnungen anbietet für Informationen, und wenn man sie euch dann geben will, zeigt ihr den braven Bürgern die lange Nase und wisst von nichts? Und dafür muss man euch auch noch extra nachlaufen!“


    In jeder Stadt? Das klang nicht nach den Schwarzmagiern, die weit mehr Wert auf Heimlichkeit und Effizienz legten. Andererseits… Den Arkanen war ein so plumpes Vorgehen durchaus zuzutrauen. Sie waren schwer aufzufinden, wenn man Rogars Worten in diesem Punkt zumindest Glauben schenken konnte. Wo waren sie? Nicht in Liannon, soviel stand fest.


    Aber was wollten die Arkanen mit Informationen über… Worüber eigentlich?


    „Vielleicht bin ich nicht auf dem Laufenden, was die Vereinbarung meiner… Kollegen betrifft“, räumte er ein. „Weshalb klärst du mich nicht auf, und ich werde sehen, was ich für dich dabei herausspringen lassen kann?“


    Rogar wäre vermutlich nicht derart begeistert von seinem Angebot gewesen, wenn er den Schlächter erkannt hätte, der ihn bei diesen Worten aus den Augen des Magiers ansah.


    


    ***


    


    „Es riecht nach Essen!“


    „Du meinst, du riechst Beute?“ Daena sah skeptisch zu dem Drachen an ihrer Seite, der seine Nüstern blähte und gierig schnupperte. Bei seinem Getrampel war sie ziemlich sicher, dass er sämtliches Getier im weiteren Umkreis verscheucht hatte, und das hatte er auch nicht mitbekommen. Sie jedenfalls roch nichts.


    „Nein, Essen. Wie bei Mama!“, stieß er freudig aus und kämpfte sich mit neuem Eifer durch das Gestrüpp. Seine Begleiterin hatte er vollkommen vergessen.


    Fluchend hetzte Daena hinter ihm her, immer noch über die Bedeutung seiner Worte rätselnd. Bis der Wind drehte und ihr einen Schwall dessen entgegen schleuderte, was sie dort vorne erwartete.


    „Götter“, würgte sie hinter vorgehaltener Hand. Drachen fraßen ihr Fleisch nicht roh, das wusste sie. Mit Bratengeruch hatte sie also gerechnet. Vielleicht von einer Feuerstelle, an der ein hungriger Wanderer rastete, der nicht ahnte, wie nah er dem nächsten Dorf bereits gekommen war.


    Dieses Fleisch roch jedoch eindeutig verbrannt, und dafür fiel Daena beim besten Willen keine harmlose Erklärung ein. Hungrige Wanderer konnten meist gar nicht abwarten, bis ihre Mahlzeit gar war, und verschlangen sie deshalb oft noch halb roh– sie selbst war dabei keine Ausnahme gewesen. Keinesfalls ließen sie ihr Fleisch lange genug über dem Feuer, um so einen Gestank zu produzieren. Nicht ohne einen gravierenden Zwischenfall.


    „Warte, Kleiner!“, wollte sie Lrartsnjok nachrufen. Doch sobald sie Luft holte, inhalierte sie eine gehörige Portion von dem Rauch, den die nächste Bö herantrieb. Ein Hustenanfall schüttelte sie und brach endgültig die Grenze ihrer Selbstbeherrschung.


    Hustend und spuckend übergab sie sich ins Gebüsch.


    „Lass das“, forderte Lrartsnjok mit angewiderter Stimme.


    Daena hätte gern eine patzige Antwort gegeben, hätte sie sich nicht an einen Baum klammern müssen, um ihre wackeligen Beine unter Kontrolle zu halten. Jetzt schien auch der Drache auf ihr Dilemma aufmerksam zu werden.


    „Geht es dir nicht gut?“, fragte er, zwar immer noch mit gerümpfter Nase, doch in einem kleinlauten Tonfall, der sie weit besser als jeder Streit wieder zur Besinnung rief.


    Mit dem Handrücken wischte sie über ihren Mund und rieb die Hand nach kurzem Zögern einfach am Stoff ihrer Hose trocken. „Geht schon wieder.“


    Die ersten Schritte waren noch ein wenig schwankend, doch die Bewegung half, wieder Blut in ihren Kopf zu pumpen und den Schwindel zu überwinden. Bis sie bei Lrartsnjok angelangt war, hatte sie sich wieder gefangen und bereits die Hand auf den Schwertgriff gelegt.


    „Warte hier, in Ordnung?“


    „Aber Daena, das Essen…“


    „Du wartest hier, ich gehe nachsehen. Wenn es niemandem gehört, kannst du es haben. Einverstanden? Wir wollen doch Frühstück jagen und es nicht stehlen.“


    Lrartsnjok sah nicht sehr überzeugt aus, aber er nickte widerwillig.


    „Rühr dich nicht, und bleib vom Waldrand weg. Ich bin gleich wieder da.“


    Vorsichtig darauf bedacht, ihr Näherkommen nicht durch unbedachte Bewegungen zu verraten, zwängte Daena sich weiter voran, wich knacksenden Ästen auf dem Boden und raschelnden Zweigen von den Bäumen aus. Lass es ein vergessenes Lagerfeuer sein, flehte sie dabei stumm.


    Ihre Bitte wurde nicht erhört.
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    Eine einzelne Flamme tanzte über Berekhs Hand. Er beobachtete das Spiel der Funken und wartete darauf, dass es die kalte Gleichgültigkeit aus seiner Seele brannte. Bisher wartete er vergebens.


    Schüchternes Räuspern erklang von der Tür her und hätte ihn wohl aus seinen Gedanken gerissen, wenn nicht ein leises Rascheln seinen Besuch bereits angekündigt hätte.


    „Medikus…“


    „Du siehst mich mit dem Feuer spielen und nennst mich immer noch einen Heiler?“


    Er wandte sich zu der jungen Adeptin um, gewährte ihr einen Blick auf den Schlächter– und bereute es, als er bemerkte, wie sie erschrocken zurückwich. Es war nur ein kleiner Schritt, doch er genügte, um Berekh zur Vernunft zu bringen. Das Mädchen hatte nichts von dem Schneid, den er von Daena gewohnt war, und es war unschuldig.


    Erleichtert stellte er fest, dass dieser Umstand ihn tatsächlich kümmerte. Also hatte sich wenigstens etwas geändert seit der Zeit, in der der Schlächter ungehindert durch die Lande gezogen war.


    Gut zu wissen.


    Er ließ die Flamme verschwinden und schenkte der Adeptin ein Lächeln, das sich auf seinen Lippen zittrig anfühlte, ihre Angst jedoch zu vermindern schien. „Was gibt es?“


    „Der Patient…“


    „Er war kräftig genug, um nicht länger auf die Hilfe des Hospizes angewiesen zu sein, findest du nicht?“


    „Aber seine Habe…“


    „Ich kümmere mich darum, keine Sorge. Er hat außerdem einen Marktstand erwähnt, den er zurücklassen musste. Weißt du, wo dieser abgeblieben ist?“


    Einen Augenblick lang flackerte Misstrauen über ihr zartes Gesicht. Dann gewann der Respekt gegenüber einem Heiler die Oberhand, selbst wenn er kein Arzt des Hospizes war und eigentlich keinerlei Befugnis hatte, über die Arbeiten der Adeptinnen zu bestimmen. Oder über den Verbleib der Patienten.


    „Zwei Straßen nördlich von hier gibt es ein kleines Lagerhaus. Diejenigen am Markt waren belegt, also hat man seine Waren dorthin gebracht“, gab sie Auskunft.


    „Ich danke dir.“ Mit einer bedächtigen Bewegung erhob er sich von der Krankenliege, auf der bis vor Kurzem noch ein Mann gebettet gewesen war, der in den Minen der Morochai unzählige Menschen in den Tod geschickt hatte. Beinahe hätte Berekh sich von diesem Wissen blenden lassen und dabei die Möglichkeit auf wertvolle Einblicke verschenkt.


    Zu seinem Glück war der Schlächter ihm zuvorgekommen.


    Er machte sich nicht die Mühe, das Warenhaus aufzusuchen. Ehe er durch das Portal verschwand, brach im Keller des Lagers ein Feuer aus. Während der Großteil der dort gelagerten Bündel, Truhen und Fässer nur leichte Rauchschäden davontrug, gab es nichts, was für die hastig gefüllten Kisten mit pseudomagischen Amuletten getan werden konnte. Sie verbrannten samt und sonders.


    


    ***


    


    Der Gestank, der zu ihr herüberwehte, war mittlerweile so beißend geworden, dass er sogar den sauren Geschmack überlagerte, der immer noch in ihrem Mund haftete. Von der Lichtung vor ihr trennte sie nur ein löchriger Wall aus Blättern, und was sie durch die Lücken erkennen konnte, behagte ihr ganz und gar nicht.


    Knapp ein Dutzend Männer standen in einer merkwürdig lautlosen Versammlung um ein Feuer herum, das nichts mit einer unschuldigen Lagerstelle gemein hatte. Ein senkrechter Pfeiler kennzeichnete es als Scheiterhaufen, und der ragte fast drei Meter hoch auf.


    Das Opfer schrie nicht mehr. Das lag jedoch nicht daran, dass man es gnadenhalber zuvor erdrosselt hätte. Es war verkohlt bis auf die Knochen, kaum mehr als ein schwarzes, unförmiges Etwas inmitten der Flammen. So verrenkt, wie es in seinen grob geschmiedeten, eisernen Fesseln hing, hatte es noch gelebt, als das Holz in Brand gesteckt worden war. Es hatte versucht, dem Unausweichlichen zu entkommen.


    Doch das Schrecklichste an diesem Anblick war die Gestalt des Leichnams. Er hatte die Größe eines Kindes.


    Alles in Daena schrie danach, diese Meute schaulustiger Mörder zu zerschlagen. Die Übermacht schreckte sie nicht ab, sie hätte den Vorteil der Überraschung auf ihrer Seite. Ganz zu schweigen davon, dass keiner der Männer aussah, als könnte er die behelfsmäßigen Waffen, als die ihre Knüppel und Messer wohl gelten sollten, mit Treffsicherheit oder Geschick führen. Sie traute sich also durchaus zu, die gesamte Gruppe auszuschalten, ehe auch nur einer von ihnen begriff, was geschah.


    Was sie davon abhielt, war das Wissen um das ungeduldige Drachenkind, das hinter ihr im Wald wartete. Zumindest hoffte sie, dass es dort wartete. Wenn sie zu lange fortblieb, würde Lrartsnjok zweifellos sein Versprechen brechen und ihr nachlaufen, und unter allen Umständen wollte sie verhindern, dass er dieses Szenario zu Gesicht bekam. Es war nicht vorherzusehen, inwieweit er das wahre Ausmaß der Grausamkeit verstand, die hier geschehen war. Andererseits wollte Daena schon gar nicht riskieren, dass er den verbrannten Leichnam sah und ihn immer noch als Essen interpretierte. Die Assoziation von Mord und Futter wolle sie ihm nicht beibringen.


    Schritt für Schritt tastete sie sich daher rückwärts, ohne die Lichtung aus den Augen zu lassen. Bis sie mit dem Rücken gegen ein Hindernis stieß. Schuppen bohrten sich durch ihre leichte Stofftunika.


    Erschrocken schrie sie auf. Sie fuhr herum– und verfluchte sich selbst. Es waren keine Drachenschuppen gewesen, sondern die raue, grob gefurchte Rinde einer Kiefer.


    Von der Lichtung her wurden aufgeregte Stimmen laut. Daena fluchte noch einmal. Soviel zu ihrem Plan, unbemerkt zu verschwinden. Und ade, Überraschungseffekt. Jetzt blieb ihr nur noch ein Trumpf im Ärmel.


    Hastig versicherte sie sich, dass ihre Tätowierung ebenso wie die von Stunden des Trainings geformten Muskeln unter ihrer Kleidung verborgen waren. Ihr Schwert rückte sie zurecht, sodass es ungeschickt umgelegt schien, aber immer noch leicht zu ziehen war. Dann setzte sie den unschuldigsten Weiberblick auf, den sie zustande brachte.


    Ihr schmaler Körperbau hatte schon so manchen Raufbold zu der irrigen Annahme verleitet, sie wäre ängstlich und wehrlos. Daena hatte es ihre Gegner jedes Mal bitter bereuen lassen, wenn sie ein vermeintlich hilfloses Opfer unterschätzten. Vorurteile konnten eben leicht zu Vorteilen werden.


    Kaum hatte sie sich wieder aufgerichtet, brachen die Männer mit Getöse durch den Wald vor ihr. Ungeschickt umzingelten sie Daena. Die Lehrer der Akademie hätten ihre rechte Freude mit solchen Tölpeln gehabt, die sich eher gegenseitig behinderten, als die Umgebung für ihre Zwecke zu nutzen. Statt die Lücken in ihrem Kreis mithilfe der Bäume zu schließen, standen sie an manchen Stellen viel zu eng beisammen und waren sich auf diese Weise gegenseitig im Weg. Was ihr die Möglichkeit eröffnete, an den Männern zu ihrer Linken vorbei zu entkommen, sollte es erforderlich sein.


    Misstrauisch beäugten Männer und Frau einander. Schließlich schob einer von ihnen sein Kinn in Daenas Richtung und fragte barsch: „Mensch oder Tier?“


    „Äh…“ Das kam nun doch etwas unerwartet. „Hast du was auf den Augen, Kerl?“


    Eigentlich wollte sie noch eine schnippische Bemerkung hinzufügen. Was er denn in seiner Scheune trieb, zum Beispiel, wenn er sein Weib nicht von seinem Vieh unterscheiden konnte. Sie besann sich jedoch rechtzeitig auf ihre Taktik und hielt den Mund.


    „Vergiss es, Jonal. Die ist viel zu vorlaut für eine von denen.“


    „Eine von was?“, wollte Daena wissen. Sie erkannte ein Stichwort, wenn sie es hörte.


    Jonal deutete mit dem Kopf zurück zur Lichtung. „Ein Waldweib. Eines haben wir heute schon erwischt. Die sind zurzeit eine richtige Landplage. Verhexen den Wald, bis man nichts mehr jagen kann.“ Mit plötzlichem Interesse musterte er den Bogen über ihrer Schulter. „Auch vergeblich unterwegs?“


    Waldweib? Gab es so etwas wie weibliche Waldschrate? Sie musste unbedingt Berekh danach fragen. Wenn sie diese Begegnung überstand. Einer Eingebung folgend, nickte Daena ihrem Gegenüber zu. „Mein Mann bringt mir das Jagen bei. Aber bisher habe ich nichts gesehen, auf das ich hätte schießen können. Dann habe ich den Rauch gerochen und war neugierig… Ihr habt mich erschreckt mit eurem Feuer.“


    Derjenige rechts von Jonal grinste breit. „Nichts zu fürchten, Mädel. Wir haben alles unter Kontrolle.“


    Es kostete sie beinahe unmenschliche Anstrengung, ein dümmliches Lächeln auf ihr Gesicht zu zwingen. „Da bin ich froh! Aber wenn es hier vor Waldgeistern wimmelt, sehe ich lieber zu, dass ich zurückkomme.“


    „Ja, das ist kein Ort für ein Mädel wie dich“, stimmte Jonal zu.


    „Sollen wir dich aus dem Wald begleiten?“, fragte sein grinsender Gefährte.


    „Ach, danke, aber mein Mann wartet nicht weit von hier. Er wundert sich bestimmt schon, wo ich abgeblieben bin.“


    Sie sahen aus, als wollten sie etwas erwidern. Doch Daena kam ihnen zuvor. Übertrieben fröhlich winkte sie den Männern zu, wünschte ihnen eine erfolgreiche Jagd und machte sich auf den Rückweg. Sie schlug sich seitlich ins Unterholz. Keinesfalls würde sie diese Irren zu Lrartsnjok oder ihrem eigenen Haus führen.


    Daena ging, bis sie sicher sein konnte, außer Sicht- und Hörweite gekommen zu sein. Dann schlüpfte sie durch eine freie Stelle im Gebüsch, wo sie keine Anhaltspunkte für mögliche Verfolger hinterlassen würde. Von dort aus rannte sie zurück zu der Stelle, an der sie den Drachen zurückgelassen hatte.


    Kein Drache.


    Panik stieg in ihr hoch. Der Boden war zertrampelt, die Zweige ringsum abgebrochen. Waren das Anzeichen für einen Kampf, oder doch nur die üblichen Spuren für den Aufenthalt eines jungen Drachen?


    Gerade als sie nach ihm rufen wollte, knackste es ein Stück weit vor ihr und Lrartsnjok hüpfte mit hoch erhobenem Kopf auf sie zu. In seinem Maul trug er einen jungen Rehbock, dem er zwar halb den Kopf abgebissen hatte, als er ihn erlegt hatte, der ansonsten jedoch recht unversehrt aussah.


    Zumindest war er nicht gegrillt, und dafür war Daena Lrartsnjok in diesem Augenblick unendlich dankbar.


    „Du solltest doch hier warten!“


    „Ischatteunger“, erklärte er trotzig, das Reh immer noch zwischen den Zähnen.


    „Und du hast dir etwas Tolles erbeutet. Jetzt lass uns nach Hause gehen“, drängte Daena. Als er einen sehnsuchtsvollen Blick in Richtung der Lichtung warf, fügte sie hinzu: „Dort war leider nichts für dich. Aber dein Reh schmeckt ohnehin sicher viel besser.“


    Es bedurfte noch ein paar Minuten des Umschmeichelns, die Daena wie eine Ewigkeit vorkamen. Ständig hatte sie Angst, doch noch von den Männern entdeckt zu werden, und sie war sich nicht sicher, wie sie ihren Schützling vor einem hasserfüllten Mob bewahren sollte.


    Schließlich verlor sie die Geduld.


    Ein Wettrennen zum Haus zurück war sicherlich nicht die beste Idee gewesen, die sie jemals hatte. Der Krach, den selbst ein kleiner Drache im vollen Galopp verursachte, war vermutlich im gesamten Wald zu hören. Doch den Heimweg legten sie auf diese Art in Rekordzeit zurück.


    


    ***


    


    Die Luft war klar hier oben. Unter anderen Umständen hätte Berekh seinen Besuch also durchaus genießen können. Das Tal unter ihm hatte nichts Vertrautes, doch die Fremde hatte schon immer einen ganz eigenen Reiz auf ihn ausgeübt. Ebenso die völlige Abwesenheit von Menschen.


    Laubbäume, die in dieser Höhe eigentlich gar nicht gedeihen sollten, waren die einzige Besiedelung rund um den Eingang des Drachenhortes. Berekh konnte die wilde Magie fühlen, die aus der Höhle in der Felswand hinter seinem Rücken wallte. Sie durchdrang den Boden wie ein pulsierendes, sich ständig veränderndes und immer neu erschaffendes Geflecht, das Leben in die Umgebung pumpte.


    „Die Magier suchen nach euch“, bekannte er schließlich.


    „Ich weiß.“ Yiryats Stimme klang alt und fern wie der Wind.


    Wieder schwiegen sie eine Weile und beobachteten die Welt.


    Berekh fragte nicht nach dem Grund. Rogar hatte ihn nicht gekannt, da war Berekh sich sicher. Andernfalls hätte er ihn verraten. Spätestens, als er ihn in das Nichts des Portals gestoßen hatte, wo die Wirbel ihn zerfetzt hatten. Und Tatzelwürmer gaben keine Auskünfte, die sie nicht geben wollten, egal, welche Fragen man ihnen stellte.


    Wieder einmal war er mit Blut an den Händen zu Yiryat gekommen. Doch der Tatzel hatte ihn nur aus seinen Katzenaugen angesehen und ihn zur Klippe begleitet, wo sie nun schon seit geraumer Zeit standen. Was hätten sie auch darüber sprechen sollen? Er hatte Daena um ihre Rache betrogen, und er bereute es nicht. Einen kaltblütigen Mord wollte er ihrem Gewissen nicht aufbürden. Der Schlächter dagegen hatte keines, das er belasten konnte.


    „Unsere Zeit läuft ab, Zauberer“, unterbrach Yiryat seine Gedanken. „Die Welt ist im Wandel.“


    „Die Welt wandelt sich schon seit Jahrhunderten, Tatzel.“


    „Jeder Wandel hat ein Ende.“


    Berekh war nicht sicher, ob er Hinweise erhielt oder bedeutungslose Floskeln hin- und herschob. Er zumindest hatte keinen Schimmer, worüber sie gerade eigentlich redeten.


    „Yiryat…“


    „Wir sterben, Bredanekh In‘Jaat. Bald gibt es keinen Platz mehr für uns in dieser Welt.“


    Das Bild der Drachentöter drängte sich Berekh in den Sinn. War es das, was der Tatzelwurm sah?


    „Was können wir tun?“


    Er dachte schon, keine Antwort mehr zu erhalten, da wandte Yiryat endlich seinen Blick von der Weite der Landschaft ab und richtete ihn auf Berekh.


    „Beschütze unseren Jungen, mein Freund. Unsere Kinder sind alles, was von uns bleibt.“


    Berekh fühlte das schwerwiegende Eingeständnis, das sich hinter diesen Worten verbarg: Hier oben war Lrartsnjok nicht sicher. Das bedeutete, dass hier oben niemand sicher war, auch der Tatzelwurm nicht– und es gab nichts, das er dagegen zu tun gedachte, außer abzuwarten.


    Ich hoffe, ich kann es, mein Freund, dachte Berekh. Ich hoffe, ich kann euren Jungen vor der Welt beschützen, wenn sie keinen Platz mehr für ihn hat.


    


    ***


    


    Solas klammerte sich furchtsam an den Rockzipfel ihrer Mutter. Aus großen Augen beobachtete sie die drei schwarz gewandeten Fremden, die sich auf dem Hauptplatz eingefunden hatten. Die Zauberer, die die Ältesten herbeigerufen hatten, damit sie die Plage beseitigten, die das Dorf nun schon seit über einem Monat quälte.


    Ihr Äußeres enttäuschte Solas ein wenig, obwohl die beiden Frauen und ihr männlicher Begleiter von geradezu übernatürlicher Schönheit waren. Besonders bei den Müttern im Dorf sorgte das für einigen Unmut, denn die Damen waren überaus freizügig gekleidet.


    Die Jüngeren und Unverheirateten dagegen– und auch einige der bereits vermählten– hatten vor allem Augen für den Herrn. Der hatte seine stattliche Gestalt in umso züchtigere Roben gehüllt, sah man von der Art ab, in der sie seinen Körper umschmeichelten.


    Die Gewänder der Magier schillerten, als wären sie von feinsten Tautropfen bedeckt, die selbst in der Wärme der Nachmittagssonne noch nicht verdunstet waren. Aber nach allem, was die fahrenden Händler und Spielleute erzählten, wenn sie durch ihr Dorf kamen, hatte Solas sich die Zauberer dennoch anders vorgestellt. Viel bunter auf jeden Fall.


    Dann traf sie der Blick der Schwarzhaarigen, und Solas versteckte sich erschrocken im Schutz des mütterlichen Gewandes. Allein diese winzige Sekunde, in denen sich der Blick der Zauberin in ihre Augen gebohrt hatte, war genug, um eine eisige Saat in ihren kleinen Körper zu pflanzen. Von ihrer Brust ausgehend wuchs dieser Keim, trieb beißende Kälteadern in ihre Glieder. Solas wimmerte vor Furcht und Schmerz, doch ihre Mutter, die von ihrem Leid nichts ahnen konnte, deutete das Geräusch falsch.


    „Sei still!“, flüsterte sie voller Zorn. „Wenn dir das Warten lang wird, lauf eben nach Hause. Aber blamier unser Dorf nicht vor diesem hohen Besuch, sonst werden wir das nächste Mal keine Hilfe von ihnen erwarten können.“


    Also verstummte Solas, presste nur eine Hand auf die Stelle, an der die Kälte in sie eingedrungen war. Kurz überlegte sie, tatsächlich heimzulaufen, sich in der Sicherheit ihrer Kammer zu verstecken und abzuwarten, bis der Besuch wieder verschwunden war. Aber die Angst, durch ihr Fortgehen noch einmal den Blick der Zauberin auf sich zu lenken, war stärker.


    Schweigend beobachtete sie, wie die Zauberer die Gegenstände von den Ältesten entgegennahmen, die sie angefordert hatten: ein gesegnetes Messer, eine silberne Schale, geweihtes Wasser. All das stammte aus dem Tempel, der ihr Dorf und eine Handvoll andere betreute. Erst heute Morgen hatte ein Laufbursche diese Dinge gebracht, Solas hatte sie noch nie zuvor gesehen. Doch die Art, wie die Zauberer mit diesen Dingen hantierten, erschien ihr zugleich vertraut und obszön. Sie bemühte sich, dieses Gefühl rasch zu vertreiben. Keinesfalls wollte sie, dass etwas davon zu der Schwarzhaarigen durchdrang. Oder einem der anderen beiden.


    Endlich wandte sich die versammelte Menge dem Ziel dieses Zusammentreffens zu. Die Zauberer wurden von den Ältesten durch die grob gemauerte Umzäunung des Friedhofs und die von wilden Wiesen überwucherten Gräberreihen geführt. Die Schaulustigen des Dorfes folgten ihnen nach.


    Solas ließ sich von den anderen mittreiben. Den Rock ihrer Mutter hatte sie losgelassen, damit sie die Hände aneinanderreiben konnte, die inzwischen klamm von dem Eis in ihrem Inneren wurden.


    Das Gedränge und Geschubse wurde groß, als man das Grab erreichte, dem der ganze Aufwand galt. Jeder wollte aus nächster Nähe sehen, wie der Wiedergänger ausgegraben und von seinem dämonischen Unleben erlöst wurde.


    Als man ihn im Frühjahr in die Erde gebettet hatte, war er noch der Dorflehrer Heleman gewesen. Respektiert und gemocht von den meisten– sofern sie nicht seine Schüler waren, bei denen ihm seine Hand leider zu oft ausgerutscht war. Dann hatte ihn der Schlag getroffen, und alle Weihungen des Tempels hatten ihn nicht davon abhalten können, nun Nacht für Nacht durch das Dorf zu wandern, willkürlich an die Türen zu pochen und dabei so laut und leidvoll zu stöhnen, dass an Schlaf einfach nicht zu denken war.


    Das sollte jetzt ein Ende haben.


    Zwei kräftige Burschen machten sich mit zügigen Spatenstichen daran, das Loch erneut auszuheben, dessen Erde viel zu locker war für ein Grab, das schon mehrere Wochen Zeit gehabt hätte, sich zu setzen. Schwungvoll warfen sie den Dreck in großen Klumpen hinter sich. Es dauerte nicht lange, dann stießen sie auf den schmutzigen Stoff des Leichentuchs. Sie wollten den Stoff zurückschlagen, doch die Zauberer hielten sie mit einer barschen Bemerkung davon ab. Also hievten sie den reglosen Leichnam stattdessen aus dem Grab und warfen ihn daneben auf den Boden.


    Noch ehe die beiden sich aus dem Loch stemmen konnten, kniete die Schwarzhaarige neben dem Leichensack nieder und lüpfte das Tuch. Sonnenlicht fiel auf den Toten. Er riss die Augen auf, stieß einen ohrenbetäubenden Schrei aus, schlug mit den Armen um sich– und sank zurück in seine Leblosigkeit, als die Zauberin ihm das geweihte Messer bis zum Anschlag ins Hirn stieß.


    So schnell, wie diese Ereignisse vonstattengegangen waren, konnte niemand sagen, was ihn eigentlich zurückschrecken ließ: der Wiedergänger selbst oder die grausame Effizienz, mit der er zum Schweigen gebracht worden war. Aber zurück wichen sie alle. Alle außer Solas.


    Sie wusste, dass sie Schrecken oder Grauen empfinden sollte. Doch weshalb, das verstand sie nicht so ganz. Die Kälte hatte längst ihre Gefühle erreicht. Gleichmütig beobachtete sie, wie die Zauberer das Messer nun benutzten, um die Brust des Toten zu öffnen. Sie zuckte nicht zusammen bei dem trockenen Knacken, das die Rippen verursachten, als sie aufgebrochen wurden. Sie empfand nichts bei dem Anblick des Herzens, aus dem schwarze Flüssigkeit heraustropfte und das die Zauberer nun in die silberne Schale betteten. Sie hatte keine Angst vor der magischen Flamme, mit der das Stück Fleisch verbrannt wurde, bis nur noch Asche übrig blieb. Und es ekelte sie nicht, als die Schwarzhaarige das Weihwasser zu der Asche goss, die Schale ein paar Mal kräftig schwenkte, um die beiden Substanzen miteinander zu vermengen, und das Ergebnis mit einem einzigen, großen Schluck verschlang.


    Etwas zerrte an ihrer Hand. Solas sah auf und erblickte ihre Mutter. Sie schien ebenso blass, wie der Lehrer es gewesen war, bevor das Loch in seiner Stirn ihm neue Farbe verliehen hatte.


    „Lauf, Solas!“, rief sie ihr zu und zog sie ein paar Schritt weit in Richtung des Friedhoftors, durch das die meisten bereits geflohen waren. Solas entriss ihr die Hand und wandte sich erneut zu den Zauberern um.


    „Was tust du?“


    Solas gab keine Antwort. Sie verstand es schließlich selbst nicht. Sie wusste nur, dass es außerhalb des Friedhofs nichts mehr für sie gab. Ein kalter, alles durchdringender Teil in ihr wisperte ihr zu, dass es an der Zeit war, das Dorf hinter sich zu lassen.


    Das Lächeln der Schwarzhaarigen war ebenso kalt wie ihr Blick, doch auch der machte Solas jetzt nichts mehr aus. Als die Zauberin sie zu sich winkte, stieg sie ohne zu zögern über den herzlosen Leichnam hinweg. Sie ergriff die Hand der Fremden, die so viel feingliedriger war als die ihrer Mutter.


    „So viel Potenzial steckt in dir, Kind. Du wirst eine gelehrige Schülerin sein“, sprach die Zauberin, und endlich erstarrte das wogende Eis in Solas zu einer klaren, kalten Masse, die sie nun zur Gänze ausfüllte. Sie erwiderte das Lächeln der Zauberin, als diese sie zu dem Portal führte, das wie aus dem Nichts mitten auf dem Friedhof erschienen war.


    „Willkommen in der Gilde der Schwarzmagier. Ich bin Kraja.“


    


    ***


    


    Das Haus war unnatürlich still. Vor allem, wenn man bedachte, dass sich darin ein halbwüchsiger Drache aufhielt. Doch Lrartsnjok lag auf dem Boden des Arbeitszimmers und streckte alle viere von sich. Nur das regelmäßige Auf und Ab seines Leibes verriet, dass noch Leben in ihm steckte. Dabei wusste Berekh nur zu gut, dass der Kleine normalerweise schnarchte, dass sich die Balken bogen.


    Seine Frau fand Berekh dagegen in der Küche vor, wo sie das Fässchen des hochprozentigen Schnapses angebrochen hatte. Es war erst eine Woche her, da hatte er nämliches Fässchen im Austausch gegen die Heilung einer Verbrennung erhalten, die sich der Gastwirt beim Zubereiten des Sonntagsbratens zugezogen hatte. Zu diesem Zeitpunkt war es noch voll gewesen.


    Der hölzerne Bauch machte es unmöglich zu sagen, wie viel davon sie bereits vertilgt hatte, doch der glasige Blick, mit dem sie ihn bedachte, sprach Bände.


    Er kniete vor ihr nieder, packte ihre Hände und zog sie von dem Becher fort. „Was ist geschehen?“, fragte er mit einer Eindringlichkeit, von der er hoffte, dass sie den Nebel aus Alkohol durchdrang, in den sie sich gehüllt hatte. „Was ist mit dem Kleinen los?“


    „Ich habe sein Reh gepfeffert.“


    „Was?“ Wie viel in aller Welt hatte sie schon intus? Berekh schüttelte das Fässchen und war überrascht, es noch fast voll vorzufinden. Diese Bewegung schien Daena auch endlich wieder zu Sinnen zu bringen. Ihre Augen wurden klarer und fokussierten sich auf sein Gesicht. Was er darin las, war jedoch kaum beruhigender. Er war Medikus, kein ausgebildeter Arzt– aber er erkannte einen Schock, wenn er ihn sah.


    „Ich habe ihm ein Schlafmittel gegeben. Auf sein Reh… Sein Frühstück… Eher Mittagessen.“


    Nun, das erklärte zwar den Zustand des Drachen, nicht jedoch den ihren. „Was ist passiert?“, fragte er daher nochmals und drückte dabei ihre Hände so fest er konnte, ohne sie zu verletzen.


    „Sie machen Jagd auf Anderlinge. Sagen, sie wären Tiere… Hast du schon einmal einen weiblichen Waldschrat gesehen?“ Als Berekh nur den Kopf schütteln konnte, fügte sie mit brüchiger Stimme hinzu: „Ich schon. Aber nur gebraten.“


    Er war schlicht und einfach zu fassungslos, um etwas zu erwidern. Aber wie es aussah, war das auch gar nicht nötig. Daena griff erneut nach dem Becher und kippte den Inhalt ohne zu zögern hinunter, verzog das Gesicht und ließ den Kopf an seine Schulter plumpsen.


    „Was ist nur mit unseren Nachbarn los?“, murmelte sie in seinen Kragen.


    „Ich glaube kaum, dass es nur an unseren Nachbarn liegt.“ Er zog sie in eine engere Umarmung. „Ich habe mit Yiryat gesprochen. Wie es aussieht, hält er den Drachenhain für noch gefährlicher. Außerdem haben die Arkanen eine Belohnung ausgesetzt für Informationen über Anderlinge.“


    „Was für Informationen?“ Der Augenblick der Schwäche war vorbei, die professionelle Kriegerin kämpfte sich wieder zum Vorschein, was Berekh ein wenig bedauerte. Er mochte ihre Stärke, aber er hatte auch nichts dagegen, wenn sie sich einmal an ihn lehnte. Widerwillig gab er sie frei und berichtete pflichtschuldig seine Erkenntnisse.


    „Vermutlich sind die Auskünfte recht willkürlich, die sie erhalten werden. Genauer definiert, wonach sie suchen, haben sie allem Anschein nach nämlich nicht. Aber vielleicht versuchen sie auf diese Art auch nur, ihre Absichten zu kaschieren. Ganz gleich, was sie damit bezwecken, die Tatsache alleine, dass sie diese Nachforschungen anstellen, gefällt mir nicht. Noch weniger, wenn ich bedenke, dass zwei Drittel des Rates auf ominöse Weise nicht in Liannon anzutreffen war.“


    „Und was sollen wir jetzt tun? Dass wir einen Drachen beherbergen, wird schnell die Runde machen!“


    „Ich weiß. Hierbleiben kann er nicht.“ Berekh sah nur leider auch keine sinnvolle Alternative.


    „Vielleicht könnten wir zu meiner Familie.“


    Daenas Vorschlag kam so leise und unerwartet, dass er zuerst glaubte, ihn sich bloß eingebildet zu haben. Ihr erwartungsvoller Blick belehrte ihn eines Besseren.


    „Wie kommst du denn jetzt auf sowas?“, brachte er schließlich hervor.


    „Naja, du hattest recht, was die Drachen anging. Sie wollten nur das Beste für den Kleinen. Vielleicht wäre es an der Zeit, dass ich mich auch mit meinen Leuten einmal ausspreche.“


    Ihre Augen flehten ihn an, sie von dieser Idee abzubringen, doch eigentlich fand Berekh sie hervorragend. Dort würde sie tatsächlich niemand vermuten, und einen Drachen schon gar nicht.


    Nichtsdestotrotz räumte er ein: „Lass uns darüber schlafen. Das ist keine Entscheidung, die wir überstürzen sollten.“ Abgesehen davon wussten sie schließlich nicht, ob ein Drache dort willkommener war als hier, Kind hin oder her. Ein Grund mehr, nichts zu überstürzen.


    „Allein werde ich aber nicht dorthin gehen“, stellte Daena mit einem gewissen Trotz in der Stimme fest, der Berekh ein Grinsen entlockte. Rasch verbarg er es, indem er eine Hand nachdenklich vor den Mund legte.


    „Ich sollte davor nach Liannon gehen und sehen, ob ich etwas herausfinden kann.“ Als er ihren grimmigen Gesichtsausdruck bemerkte, beeilte er sich, seinen Fehler zu korrigieren: „Wir. Ob wir etwas herausfinden können.“


    Daenas Nicken war immer noch ein wenig verbissen, ihr Einwand dafür umso treffsicherer. „Mich mögen sie nicht und dich noch viel weniger. Warum sollten sie uns eine Antwort geben?“


    In Ermangelung einer besseren Antwort hob Berekh nur die Schultern. „Wir können es nur versuchen. Vielleicht werden sie ein wenig milder gestimmt, wenn wir ihnen erzählen, dass wir die Quelle der Amulette ausgeforscht und alle Exemplare vernichtet haben.“ Noch ehe er den Mund schließen konnte, erkannte er seinen Fehler.


    „Wann hast du das denn bitte gemacht?“, fuhr Daena ihn an.


    Berekh verzog schuldbewusst das Gesicht– und gestand, was er getan hatte.


    Viel zu lange sah sie ihn einfach nur an. Dann nickte sie, und der angespannte Knoten in seinen Eingeweiden begann, sich aufzulösen.


    „Gut. Etwas anderes hat er nicht verdient.“


    „Ich hätte nicht…“ Ihre Hand an seiner Wange ließ ihn verstummen.


    „Es tut mir leid, Berekh. Aber wenn es stimmt, was der Tatzelwurm sieht… Dann wird es nicht das letzte Mal gewesen sein, dass du dem Schlächter freie Hand lassen musst.“


    Er sah die Furcht, die dieser Gedanke in ihre Augen schrieb. Doch sie änderte nichts an ihrer Entschlossenheit.


    


    ***


    


    Viel Schlaf fand Daena nicht in dieser Nacht. Ständig schreckte sie aus dem halbwissenden Zustand zwischen Wachen und Traum, weil sie sicher war, die Drachentöter schon vor ihrem Fenster zu hören. Dann wiederum glaubte sie, die Schmähungen zu hören, die ihr Vater ihr an den Kopf warf, fand jedoch niemals Worte, um sich dagegen zur Wehr zu setzen.


    Ihren Vorschlag, Lrartsnjok bei ihrer eigenen Familie zu verstecken, hatte sie bereut, kaum dass er ihr über die Lippen gekommen war. Sie wollte nicht zurück. Zu viel Zorn hatte sich in all den Jahren aus der Ablehnung geformt, als die sie das Fortschicken empfunden hatte.


    Selbst jetzt konnte sie ihrem Vater nicht vergeben, da half alles Verständnis nichts, das sie für ihn aufbrachte. Sie wusste, dass es nicht leicht gewesen war für ihn nach dem Tod ihrer Mutter. Die Trauer hatte ihn gebrochen, und ohne den Verkauf ihrer Handarbeiten am Markt war das Geld knapp geworden.


    Daenas Bruder Olf war bereits bei einem Schreiner in die Lehre gegangen und hatte immerhin einen kleinen Lohn nach Hause gebracht. Ihre Schwester Aile dagegen war noch jung gewesen, sie hatte nicht viel benötigt. Außerdem war sie bereits als Kind hübsch anzusehen gewesen, sodass sie dem Sohn des reichen Nachbarn versprochen werden konnte. Drei Kinder waren zu viel für den kargen Lohn eines Gerbers gewesen, also hatte er eines fortschicken müssen. Daena verstand, weshalb die Wahl auf sie gefallen war.


    Was sie nicht begreifen konnte, war der Grund, aus dem er sie ausgerechnet in die Gilde der Kämpfer gesteckt hatte. Er musste doch gewusst haben, dass dort Gefahr ihr tägliches Brot war und ein frühes Ende zumindest im Bereich des Denkbaren lag.


    Nein, den Groll auf ihren Vater hatte sie nicht überwunden. Doch was aus ihren Geschwistern geworden war, das hätte sie gerne gewusst.


    Lrartsnjoks Heimweh hatte zu Beginn nur Mitleid für den unglücklichen Drachen in ihr geweckt. Bald darauf war ihr jedoch klar geworden, dass sie sich die Dinge, die er so sehr vermisste, vor allem selbst verwehrte. Olf und Aile traf keine Schuld an der Entscheidung, die ihr Vater getroffen hatte. Sie hatte Jahre verschenkt, die sie mit ihnen hätte verbringen können, an ihren Leben hätte teilhaben können. Und Berekhs Bericht hatte ihr vor Augen geführt, wie schnell es zu spät sein konnte.


    Obwohl sie sich dank ihres Kämpferdaseins ihrer eigenen Sterblichkeit immer bewusst gewesen war, hatte sie nie über die ihrer Familie nachgedacht– bis Berekh Yiryats Worte wiederholt hatte. Lrartsnjok konnte nicht nach Hause. Er würde seine Verwandten womöglich niemals lebend wiedersehen.


    Daena dagegen hatte noch die Möglichkeit, ihr Versäumnis nachzuholen.


    Zu spät war ihr gedämmert, dass ein Besuch in ihrer Heimat auch unweigerlich ein Aufeinandertreffen mit ihrem Vater mit sich bringen würde… Und die schlaflose Nacht hatte ihren Anfang genommen.


    Als der Morgen schließlich kam, fühlte sie sich erschöpft und übellaunig. Ein Zustand, den sie mit Berekh teilte, nachdem er durch ihr unaufhörliches Herumgewälze ebenfalls um jede Möglichkeit zur Erholung gebracht worden war.


    Umso zermürbender war das viel zu ausgeruhte Drachenkind, das durch Haus und Hof tobte. Dabei löcherte er Daena mit Fragen, die vermutlich nur in seinem eigenen Kopf etwas mit dem Umstand zu tun hatten, dass sie versuchte, für die bevorstehende Reise zu packen. Früher waren diese Dinge schnell erledigt gewesen: Alles Essbare und ihr sämtliches Hab und Gut hatten in ihre Tasche gepasst. Samt Berekh.


    Jetzt dagegen war sie gezwungen, sich unzählige Gedanken zu machen. Was sollte sie zurücklassen? Sie hatte zu oft gehungert, um willentlich Essen zu vergeuden. Was war mit ihrem Garten? Welche Arbeiten konnten nicht erledigt werden, solange sie fort waren, und was bedeutete das für ihre kleine Wirtschaft? Sollte sie einen Nachbarn um Hilfe bitten? Wohl kaum.


    Ob sie den Braunen und Trudi mitnehmen konnten? Sie hatte keine Ahnung, ob Portalreisen mit Tieren möglich waren. Wenn nicht, würde sie doch jemanden finden müssen, der die beiden für die Zeit ihrer Abwesenheit versorgte. Und zwar, ohne das Huhn in den Suppentopf zu stecken.


    Wenigstens gab es keine Patienten, die sie vertrösten mussten. Seit Lrartsnjok in ihr Leben gepoltert war und Jusek halb zu Tode erschreckt hatte, hatte sich niemand mehr zu ihrer Hütte gewagt. Oder vielleicht waren sie auch einfach immer gerade unterwegs gewesen– bei all dem Tumult, der in den letzten Tagen hier geherrscht hatte, war es schwer, den Überblick zu behalten.


    Eigentlich sollte sie froh sein, ihr altes Leben wieder aufnehmen zu können. Bloß war die Begegnung mit ihrer Familie ganz und gar nicht das Abenteuer, das sie sich gewünscht hatte, und der plötzlich rundherum entflammte Hass auf Anderlinge noch weit weniger.


    „Was ist das?“, fragte der Drache, der seine große Nase aufdringlich über ihre Schulter schob.


    „Honig.“


    „Nimmst du das mit?“


    „Nein, das kann hierbleiben.“


    „Wieso?“


    „Weil er haltbar ist und wir so viel davon nicht brauchen werden. Und ihn hoffentlich niemand stehlen wird, während wir weg sind.“


    „Warum?“


    „Weil niemand sich die Mühe macht, Honig zu stehlen. Soweit ich weiß.“


    „Wieso ist er haltbar?“


    „Weil…“ Sie kapitulierte. „Kennst du schon die Geschichte von den Bienchen und den Blümchen?“


    „Daena!“ Berekhs entsetzter Ausruf drang aus dem Nebenzimmer herüber.


    „Ich bin schon still!“


    „Aber ich mag Geschichten!“, protestierte Lrartsnjok.


    „Berekh wird sie dir bei Gelegenheit erzählen.“


    „Oh nein, das kannst du schön selbst ausbaden“, erwiderte Berekh nun direkt hinter ihr und legte ein Bündel mit Kleidungsstücken auf dem Tisch. Er warf einen skeptischen Blick auf ihr eigenes Paket. „Hast du vor, das alles mitzuschleppen?“


    Daena folgte seinem Beispiel und betrachtete die Ansammlung an Tiegeln, Säckchen und Paketen, die einmal der Inhalt ihres Vorratsschranks gewesen waren. Weit mehr, als sie in ihrer Wanderzeit jemals besessen hatte, doch genau deshalb widerstrebte es ihr, sie zurückzulassen.


    „Wieso nicht?“, fragte sie in aller Unschuld. „Wir haben doch einen Drachen.“


    


    ***


    


    Nach einer etwas längeren Diskussion darüber, ob sie Lrartsnjok als Lastenträger missbrauchen durften oder nicht, gab Berekh schließlich klein bei. Nicht zuletzt, weil der Jungdrache sich selbst auf Daenas Seite geschlagen hatte. Seither lief er mit Taschen behängt herum wie ein Packesel. Dass sie ihm mehrmals versichert hatten, weder ihn noch das Gepäck zu vergessen, hatte ihn davon nicht abbringen können.


    Daenas unvermuteten Vorschlag, Zuflucht bei ihrer Familie zu finden, verstand Berekh immer noch nicht. Und noch weniger, dass sie trotz der Bedenkzeit, die er ihr eingeräumt hatte, und der schlaflosen Nacht, die sie verbracht hatten, an diesem Vorsatz festhielt.


    Zu Beginn ihrer gemeinsamen Zeit, bevor sie in die Fänge der Morochai geraten war, hatte er ein paar Mal vorgeschlagen, im Lauf ihrer Reise doch ihre Heimat zu besuchen. Schließlich war es auch die seine. Der Zorn, den er sich damit zugezogen hatte, hatte jedes Mal tagelang angehalten, ehe er wieder verraucht war. Also hatte er diese zum Scheitern verurteilten Versuche aufgegeben.


    Ebenso wie diejenigen, aus seiner Angetrauten schlau zu werden. Es war, als kämpften die starke Frau und das verschreckte Kind in ihr ständig um ihr Vorrecht. Dabei wurden beide bedauerlicherweise nur zu oft von dem kaputten Etwas besiegt, das den Minen entkommen war und von dem Daena glaubte, es in ihrem Innersten vergraben zu haben.


    So wie er selbst sich vorgemacht hatte, den Schlächter in seinem Inneren gefangen halten zu können.


    Rasch stieß er diesen Gedanken von sich. Für Selbstmitleid und Fragen, auf die er ohnehin keine Antwort wusste– die er vermutlich auch gar nicht wissen wollte–, konnte er ein anderes Mal Zeit finden. Jetzt galt es erst einmal, sich der ersten Etappe ihrer Reise zu stellen, und diese bedeutete bereits Herausforderung genug. Je mehr Zeit er abseits seiner einstigen Kollegen verbrachte, desto schneller wurden sie im zuwider.


    Mehr um sich selbst seine Anspannung zu nehmen als tatsächlich um ihretwillen lächelte er Daena aufmunternd zu und sah dann wieder in die Leere vor sich, um das Portal herbeizubeschwören.


    Er wartete, hob verärgert eine Augenbraue und konzentrierte sich ein wenig stärker. Etwas stimmte hier nicht. Es war, als würde er gegen einen Widerstand ankämpfen, den er zuvor noch nie gespürt hatte. Nur langsam konnte er das Bild der Magierstadt vor seinem geistigen Auge zusammenfügen. Selbst dann flackerte es, als wehrte sich die Stadt mit aller Macht dagegen, von ihm gesehen zu werden.


    Bis das Portal endlich stabil genug war, um ihn zufriedenzustellen, standen ihm Schweißperlen auf der Stirn. Da schwebte es, als hätte es ihm nicht soeben noch solche Schwierigkeiten bereitet, und schimmerte einladend. Berekh schnaubte verärgert, sandte nochmals arkane Gedanken aus und tastete damit die Magie des Portals ab. Alles schien normal, es gab kein Anzeichen für irgendwelche Unstimmigkeiten im Gefüge des Zaubers.


    War er eingerostet? Andererseits hatte es ihm keinerlei Mühe bereitet, das Portal zu öffnen, durch das er Rogar gestoßen hatte, und das hatte in das Nichts des Orbits geführt. Nur um sicherzugehen, dass von diesem Kerl keine unangenehmen Überraschungen mehr drohten.


    Vielleicht war es sein eigener Unwille, nach Liannon zurückzukehren, der ihn behindert hatte. Portale waren arkane Zauber und damit gedankengesteuert, doch die grüne Magie war eher geneigt, auf das Herz zu hören. Berekh zapfte diese zusätzliche Quelle der Energie so oft an, dass er nicht einmal mit Gewissheit sagen konnte, es nicht auch gerade eben getan zu haben. Bisher waren die beiden Arten der Magie einander noch nie in die Quere gekommen, aber üblicherweise verfolgte er auch mit jedem Teil seiner selbst das gleiche Ziel.


    Er überprüfte noch einmal alles und kam auch diesmal zu dem Schluss, dass das Portal stabil war. Schließlich zuckte er nur mit den Schultern und reichte Daena die Hand. Sie zögerte einen Augenblick, ehe sie die Hand um seine Finger schloss. Berekh wusste nicht, ob es an ihrem generellen Misstrauen Portalreisen gegenüber oder an seiner eindeutig zu langen Vorbereitungszeit für dieses spezielle Exemplar lag. Doch ihre Schritte waren fest, als er sie durch das Portal führte.


    Zumindest, bis sich die darin angesammelte Magie wie eine Faust in seinen Magen schlug und ihn einfach zurück auf seinen Hof stieß, wo er unsanft auf seinem Hinterteil landete. Gleich darauf musste er als Kissen für Daena herhalten.


    „Ohhh, verdammt“, stöhnte sie und rollte sich von ihm herunter. „Was zum Henker sollte denn das?“


    „Ihr seid schon wieder da!“, jubelte Lrartsnjok hinter ihnen. „Kann ich jetzt mit?“


    Berekh rappelte sich auf, klopfte sich den Staub von den Kleidern und starrte das Portal feindselig an, das nun wieder unschuldig und unbeteiligt in der Sonne blitzte. Er tastete es noch einmal ab und fand wieder nichts, das einen Hinweis auf dieses merkwürdige Verhalten geliefert hätte.


    Einer Eingebung folgend wiederholte er den Vorgang. Diesmal sandte er jedoch stattdessen wilde Magie hinein– und bekam sie derart kraftvoll zurückgeschleudert, dass er einen Schritt zurückweichen musste, um sein Gleichgewicht zu behalten. Verblüfft versuchte er es ein letztes Mal, doch das Ergebnis blieb dasselbe. Arkane Magie verhielt sich, wie sie sollte, doch grüne Magie prallte zurück.


    Da es sein Portal war und er beide Teile in sich trug, hätte das ebenso wenig sein dürfen, wie es in der Vergangenheit ein Problem dargestellt hatte. Was nur einen Schluss zuließ: Nicht das Portal war es, das ihn zurückstieß, sondern das Ziel.


    Jemand hatte eine Barriere errichtet, die sämtliche wilde Magie aus Liannon verbannte.


    „Und was jetzt?“, brummte Daena, als er ihr die Situation darlegte. Er musste ihr nicht erst erklären, dass diese neue Entwicklung der Dinge ein Grund mehr zur Besorgnis war. Da die Arkanen selbst Yiryat gegenüber nicht mehr freundlich gestimmt waren, überraschte ihn ihre Vorgehensweise nicht so sehr wie die Tatsache, dass sie dazu überhaupt imstande waren. Was hatten ihre Nachforschungen ergeben, dass es die Arkanen bemächtigte, eine gesamte Magieform auszusperren?


    „Ich werde schon einen Weg finden, mich dort oben umzusehen.“


    „Das meine ich nicht. Ich meine das da.“ Missmutig deutete sie auf das Portal, mit dem er das ursprüngliche ersetzt hatte. „Du glaubst doch wohl nicht, dass du mich da hinein bekommst?“


    Berekh stutzte. „Aber es ist ein neues Portal.“


    „Na und?“


    „Es funktioniert!“


    „Hmpf.“


    Ratlos hob er die Hände. „Willst du etwa bis nach Yarun laufen? Mit dem Kleinen?“ Es irritierte ihn ein wenig, dass er sich nun auch schon beim Gebrauch dieses Kosenamens ertappte. Sonst ließ er sich eigentlich selten von Daenas Unfug anstecken, aber er musste zugeben, dass Kleiner wesentlich leichter von der Zunge ging als Lrartsnjok. „Was glaubst du, wie weit wir mit ihm kommen, ohne Aufsehen zu erregen?“


    „In Yarun werden wir auch eine Strecke zu Fuß zurücklegen müssen“, erwiderte sie stur. Womit sie recht hatte, da er nie in der näheren Umgebung ihres Heimatdorfes gewesen war und sie deshalb nicht direkt hinbringen konnte, doch das hatten sie schon zuvor gewusst. „Und du bist selbst nicht sicher, ob ein Portal für den Kleinen überhaupt geeignet ist.“


    Berekh seufzte. „Wir müssen nicht zu deinen Leuten. Wenn es dir lieber ist, gehen wir irgendwo anders hin. Aber hierbleiben können wir nicht, und das weißt du.“


    Ihren resignierenden Blick bemerkend, fütterte er das Portal mit einer gehörigen Portion Energie, bis es groß genug war, den Drachen sicher aufnehmen zu können. Zärtlich strich er ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht und küsste sie auf die Stirn. „Würde es dich beruhigen, wenn ich zuerst alleine hindurchgehe?“


    Daena schnitt eine Grimasse. „Nein.“


    Sein bis dahin unterdrücktes Lachen brach endgültig aus ihm heraus, als sie grollend hinzufügte: „Aber Trudi und den Braunen nehmen wir mit.“
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    „Du warst schon eine ganze Weile nicht mehr hier, oder?“ Daena bemühte sich nicht besonders, ihren Sarkasmus zu verbergen.


    Was Berekh als hügelige Graslandschaft in Erinnerung hatte, entpuppte sich als gepflasterter Vorplatz einer kleinen, wohlhabend wirkenden Stadt, die sicherlich nicht erst in den letzten Jahren entstanden war. Die Götter allein mochten wissen, was die Bewohner gedacht haben mussten, als plötzlich zwei Menschen, ein Packdrache und ein Ackergaul wie aus dem Nichts heraus direkt vor ihren Augen erschienen. Fragen konnten sie die Leute jedenfalls nicht, denn sie hatten allesamt Reißaus genommen.


    So viel zu ihrem unauffälligen Untertauchen.


    „Immerhin sind wir nicht mitten in einer Taverne gelandet“, gab Berekh missmutig zurück.


    Sie bedachte ihn mit einem tadelnden Blick. „Ich gehe nach dem Weg fragen.“ Als sie seinen erschrockenen Gesichtsausdruck sah, verdrehte sie die Augen. „Wenn ich weiß, in welche Stadt wir hier geplatzt sind, brauche ich dazu nicht einmal zu verraten, wohin wir unterwegs sind.“


    „Aber ich weiß, wo wir sind!“


    „Ja, das sieht man“, spottete sie. „Es ist besser, wir haben einen Anhaltspunkt, der den heutigen Verhältnissen entspricht. Und mit dem auch ich etwas anfangen kann, wenn es genehm ist. Immerhin soll ich von hier aus… unser Ziel finden.“ Beinahe hätte sie „nach Hause“ gesagt, doch diese Bezeichnung verdiente das Haus ihrer Eltern schon seit ihrer Kindheit nicht mehr. Und jetzt hatte sie einen anderen Ort gefunden, der diesen Namen für sich beanspruchte– auch wenn sie ihn gerade erst schmählich im Stich gelassen hatten.


    Glücklich schien Berekh nicht über ihren Entschluss, allein die Lage zu erkunden, aber er sah offensichtlich ein, dass ihre Möglichkeiten in diesem Fall begrenzt waren. Den Kleinen noch weiter in die Stadt zu führen, hieß wirklich, das Schicksal herauszufordern. Ihn alleine zurückzulassen kam nicht in Frage, und was den Umgang mit Menschen betraf, waren Daenas begrenzte soziale Kompetenzen immer noch mehr, als Berekh auf diesem Gebiet anzubieten hatte.


    Trotzdem ließ er es sich nicht nehmen, dem aufmerksam nickenden Drachen Erklärungen zuzumurmeln, die verdächtig nach „Weiber und nach dem Weg fragen“ und „hätten schon allein hingefunden“ klangen. Unter Daenas finsterem Blick winkte er Lrartsnjok eilig von der Stadt fort, den gleichmütigen Braunen am Strick hinter sich her ziehend.


    Kopfschüttelnd wandte Daena sich in die entgegengesetzte Richtung und betrat die erstaunlich sauberen Gassen, die breit genug waren, dass zwei Personen problemlos nebeneinanderher hätten reiten können. Die Betonung lag dabei eindeutig auf hätten, denn obwohl bei ihrer Ankunft noch reges Treiben in den Straßen geherrscht hatte, war jetzt weit und breit keine Menschenseele mehr zu sehen. Nur eine Katze beobachtete sie von einem Sims herunter aus feindselig blitzenden Augen.


    Daenas Schuhe waren nur mit Leder besohlt. Trotzdem hallten ihre Schritte in der Stille von den Häuserfassaden wider, als würde sie darunter hölzerne Trippen tragen wie die feinen Damen der Gesellschaft.


    Daena hatte nie verstanden, weshalb Leute lieber diese klapprigen Holzgerüste unter ihre Schuhe schnallten, als davon abzusehen, den Inhalt ihres Nachttopfes beim Fenster hinauszuwerfen. Einer der Gründe, weshalb Daena das Landleben bevorzugte, waren die zwar staubigen, aus bloßer festgetrampelter Erde bestehenden Straßen, in denen sich wenigstens nicht der Unrat stapelte.


    Die einzige reinliche Stadt, die sie bisher gesehen hatte, war von magischen Besen gereinigt worden. Ein Gedanke, der sie besonders im Augenblick nicht gerade beruhigte. Die wie ausgestorben wirkenden Gassen wirkten schon einschüchternd genug.


    Oh, sie fühlte durchaus die zahlreichen Blicke, die sich aus dem Schutz geschlossener Fensterläden und Türen in ihren Rücken bohrten. Einfach verschwunden waren die Bewohner also nicht, auch wenn sie Daena das glauben lassen wollten.


    Sie erspähte ein Hausschild, das leicht im Wind schwankte, und verwarf den Gedanken, nach einem Markt Ausschau zu halten. Das Schild zeigte einen zotteligen Eber, der über einem Feuer briet. Vielleicht handelte es sich aber auch um einen Ochsen oder einen Bären, sonderlich begnadet schien der Wappenmaler nicht gewesen zu sein. Der Eigentümer hatte das offensichtlich genauso gesehen, denn jemand hatte einen krakeligen Bierkrug dazugepinselt, der die Taverne ankündigte. Berekh hatte sie tatsächlich nicht weit verfehlt.


    Kurzerhand packte sie den Türgriff, rüttelte jedoch vergebens daran. Jemand hatte den Riegel vorgeschoben und somit mögliche Besucher ausgesperrt, was irgendwie dem Geschäftsprinzip eines Gasthauses zuwiderlief. Andererseits konnte vermutlich selbst ein Blinder erkennen, dass sie nicht zu den Gästen dieses Hauses zählte. Daena hämmerte ihre Faust mit aller Wucht gegen das Holz, dankbar für dessen gut geölten und splitterfreien Zustand.


    „Heda!“, brüllte sie. „Aufmachen, was soll denn das?“


    „Wir haben nichts! Und wir brauchen auch nichts, also verschwinde!“, drang es gedämpft durch die Tür.


    „Ich brauche auch nur eine Auskunft!“, rief Daena immer noch in voller Lautstärke, um im Inneren noch Gehör zu finden. „Was ist das für eine Stadt?“


    „Damit du uns bei deinen Zaubererfreunden verraten kannst? Verschwinde, hab ich gesagt!“


    Das war interessant. Daena hätte ihre linke Hand darauf verwettet, dass es der Anblick des Kleinen gewesen war, der sie verschreckt hatte. Scheinbar waren sie auf Magier ebenso schlecht zu sprechen wie auf Drachen. Doch gleich wie, sie würde nicht ohne ihre Auskunft gehen. Sei es auch nur, um auf Berekhs Schadenfreude verzichten zu können, wenn sie mit leeren Händen zurückkam. Erneut schlug sie gegen die Tür.


    „Sag mir den Namen der Stadt, oder ich breche die Tür auf!“


    „Ein Mädel wie du? Hah!“, kam die wenig beeindruckte Antwort.


    „Wenn ich es nicht schaffe, habe ich einen Drachen, der es kann!“


    In der Taverne wurde es still. Daena hoffte inständig, dass sich die Leute darin nur berieten und nicht etwa durch irgendein Fenster oder eine Hintertüre das Weite suchten.


    Dann wurde hörbar ein Riegel zur Seite geschoben. Die Tür öffnete sich einen Spalt breit und ein von kleinen Fältchen umgebenes Auge starrte sie mit unverhohlenem Misstrauen an. „Wieso willst du das wissen? Verhext ihr uns dann, du und dein Zauberer?“


    Nun wurde es langsam lächerlich. „Ich will doch nur wissen, wo wir sind, damit ich weiß, in welche Richtung wir weiterziehen müssen! Wir haben keinen Streit mit euch oder den Euren.“


    „Du willst uns einen Drachen auf den Hals hetzen!“


    „Weil ihr mir die Tür vor der Nase zumacht! Wo bleibt denn eure Gastfreundschaft?“


    „Haben wir nicht. Brauchen wir nicht.“


    Daena war versucht, mit ihrem Schwert durch den Spalt und in das Auge zu stochern. Was waren das nur für seltsame Leute?


    „Sagst du mir jetzt, wie diese Stadt heißt, oder nicht?“


    „Steinberg.“


    „Was?“


    „Na, Steinberg. Weil aus Stein und auf einem Berg. Ist doch logisch.“


    „Nie gehört davon.“


    „Das ist dein Problem, nicht meines. Und jetzt mach endlich, dass du fortkommst, du vergraulst meine Kundschaft.“


    „Habt ihr nicht, braucht ihr nicht“, äffte Daena den Leitsatz des Wirts nach, doch die Tür hatte sich bereits wieder geschlossen. „Unfreundliches Pack“, grummelte sie auf dem Weg zu Berekh vor sich hin.


    „Und?“, rief er ihr entgegen.


    „Ich habe keine Ahnung, wo wir sind“, gab sie zerknirscht zu.


    „Hilft es dir, wenn ich dir sage, dass rund eine halbe Stunde südlich von hier die Els fließt?“


    Eine geschlagene Sekunde sah sie ihn einfach nur an. „Das sagst du mir erst jetzt?“


    „Ich habe doch gesagt, dass ich weiß, wo wir sind. Du warst diejenige, die unbedingt nach dem Weg fragen wollte.“


    Ohne ein weiteres Wort entriss Daena ihm die kleine, locker gewebte Weidenkiste, aus der Trudi herausschaute, und stapfte nach Süden.


    „Weißt du, was sie hat?“, fragte Berekh nicht so leise, wie er scheinbar dachte.


    Sie brauchte sich nicht umzusehen. Das raschelnde Geräusch, mit dem Lrartsnjok seinen schuppigen Kopf schüttelte, war eindeutig genug.


    


    ***


    


    Die Els war leicht gefunden. Sie rochen das Wasser, bevor sie es hören konnten. Wie alle breiten Flüsse floss sie trotz ihrer starken Strömung nahezu lautlos dahin, solange kein Sturm oder Hochwasser sie zu Wellen aufpeitschte. Ihre Oberfläche glitzerte im Sonnenlicht und lockte ins frische Nass, das für den unachtsamen Wanderer nur allzu rasch eine tödliche Falle werden konnte.


    Die Ufer fielen an vielen Stellen steil ab, und was gerade noch seichtes Gewässer war, verwandelte sich einen Schritt weiter in eine Untiefe, aus deren Sog es kein Entkommen gab. Und wen der Fluss nicht selbst zu sich holte, den ergriffen mit Freuden die Wassermänner und Nixen, die auf dem steinigen Grund hausten.


    Bei der Schlacht von Rinnval mochten die eigenbrötlerischen Zeitgenossen an ihrer Seite gekämpft haben, doch Daena traute ihnen deshalb keinen Fingerbreit weiter über den Weg. Vor ein paar Jahren hatte sie mit eigenen Augen beobachtet, wie eine kleine Gruppe von ihnen ein Fischerboot zum Kentern gebracht hatte. Der alte Mann war mitsamt seinen beiden Söhnen hinab in die Tiefen gezogen worden.


    Seitdem bevorzugte Daena Brücken.


    Aber Jahre der Wanderschaft hatten sie gelehrt, dass man einem Flusslauf bloß zu folgen brauchte, um früher oder später auf eine Straße zu stoßen. Und eine Straße führte irgendwann in eine besiedelte Gegend. Die Schwierigkeit lag diesmal darin, nahe genug an das eine wie das andere heranzukommen, um sich orientieren zu können, und dabei abseits genug zu bleiben, um nicht gesehen zu werden. All das wäre wesentlich einfacher zu bewerkstelligen gewesen, hätte Yaruns Landschaft nicht vor allem aus zwei Dingen bestanden: ebenem Grasland, in dem man sie schon von Weitem erspähen konnte, und undurchdringlichem, wild wucherndem Gestrüpp, das die Ortsansässigen salopp als „Wald“ bezeichneten.


    Hinzu kam, dass die Els durch ganz Yarun floss. Der Fluss teilte das Land in zwei nahezu gleich große Teile. Früher einmal waren diese beiden Hälften sogar zwei getrennte Königreiche gewesen, bis ein Krieg den einen Herrscher beseitigt hatte.


    Wie das Glück es so wollte, befand sich ihre kleine Gruppe nicht nur am falschen Ufer, sondern auch noch am entgegengesetzten Ende des Landes. Was Daena vor eine äußerst verlockende Wahl stellte. Sie konnte mehr als eine Woche mit einem hüpfenden Drachen, einem Zauberer, auf den sie nicht gut zu sprechen war, einem unglücklichen Huhn und jeder Menge Gepäck durch unwegsames Land marschieren. Vorausgesetzt, Lrartsnjok blieb bei guter Laune und behielt sein Tempo bei, andernfalls konnten es gut und gerne auch zwei Wochen werden. Oder sie überwand sich, mit selbiger Gesellschaft ein Portal nach dem anderen zu benutzen, bis einem von ihnen von den ständigen Schritten durch das Nichts übel wurde.


    Schweren Herzens entschied sie sich für Letzteres und hoffte inständig, dass die Reisekrankheit nicht den Drachen traf. Mithilfe der Portale würden sie ihr Heimatdorf wenigstens in absehbarer Zeit erreichen. Auch wenn sie im Augenblick alles andere als erpicht darauf war, so wusste sie doch, dass diesmal der Weg gewiss nicht das Ziel war. Jeder Mensch, dem sie begegneten, konnte versuchen, Lrartsnjok zu erschlagen oder ihn an die Arkanen verraten. Oder, noch schlimmer, an die Nekromanten, die sicherlich ihre Freude an solch einem Versuchsobjekt hätten.


    Umso erfreulicher war, dass sie bereits nach zwei weiteren Portalreisen an einer alten Mühle landeten, von der aus sie das Dorf bereits sehen konnten. Ihre Ankunft dort war vor allem dem Zufall zu verdanken. Immerhin lotste sie Berekh nur mit Hilfe von Erinnerungen, die sich zu ihrem Leidwesen als das verschwommene, lückenhafte Weltbild eines Kindes herausstellten. Was dabei herauskam, verglichen sie mit seiner Erinnerung an eine Landschaft, wie sie vor zwei Jahrhunderten existiert hatte.


    Sie sah zu dem heruntergekommenen, aber immer noch stabil wirkenden Gebälk auf und zollte dem Gemäuer den Respekt, den es in seinem Alter verdient hatte. Wer hätte gedacht, dass es schon zu Berekhs Lebzeiten hier gestanden hatte? Zugegeben, funktionstüchtig war es schon seit Langem nicht mehr. Den Spuren zufolge, die sie im Inneren vorfanden, war es dennoch ein beliebter Treffpunkt. Für Kinder, die den Geistergeschichten trotzen wollten, die sich um die Mühle rankten, und für junge Leute, um sich heimlich mit ihrem Liebchen zu verabreden. Nur für die Anwesenheit tatsächlicher Geister fanden sie keine Hinweise. Aber wenn im Dorf bekannt wurde, wo genau Daena und ihre Gefährten aufgetaucht waren, würden die gemunkelten Geschichten vermutlich schon bald eine neue Grundlage erhalten. Möglicherweise würden sie dann von einer anderen Art von Dämon berichten.


    „Also?“


    Aus ihren Gedanken gerissen fuhr Daena herum. War ihr Versuch, das Kommende hinauszuzögern, derart offensichtlich gewesen? Berekhs Schmunzeln beantwortete die unausgesprochene Frage mit einem eindeutigen Ja.


    Mürrisch stapfte sie den Hügel hinunter, ihre Anspannung kurzfristig von dem neu entfachten Ärger verdrängt. Wahrscheinlich war das genau der Grund, weshalb er stichelte, statt sie zu bemitleiden, versöhnlicher stimmte dieses Wissen sie jedoch nicht.


    Sie hatte die Schritte nicht gehört, mit denen er zu ihr aufschloss, spürte nur eine sachte Berührung an ihrer Hand und kurz darauf seinen sanften Griff. Unwillkürlich sah sie nun doch zu ihm auf, und die Besorgnis auf seinem Gesicht ließ ihren Unmut augenblicklich verschwinden.


    „Wir können immer noch umkehren“, schlug er vor. „Irgendwo werden wir schon einen Unterschlupf finden. Es muss nicht ausgerechnet hier sein.“


    Dankbar lächelte sie ihn an, doch sie war schon viel zu lange vor ihrer Vergangenheit geflohen. Sie hatte sich den Morochai gestellt– was war ihr eigener Vater dagegen? Schließlich war auch er nur ein Mensch aus Fleisch und Blut. Er hatte keine Macht mehr über ihr Leben.


    „Es ist nicht leicht“, gab sie widerwillig zu, „aber es wird schon gehen. Wir haben schon Schlimmeres durchgestanden.“


    Eine halbe Stunde später wünschte sie, diese Worte wären nie über ihre Lippen gekommen.


    


    ***


    


    Der junge Kerl, der ihnen zögerlich die Tür öffnete, hatte keinerlei Ähnlichkeit mit Daenas Vater. Den Bewohner eines Hauses zu fragen, was er darin zu suchen hatte, zeugte sicherlich nicht von großer Intelligenz. Aber Daena war viel zu überrascht, um sich darüber Gedanken zu machen.


    Sollte sie doch einen schlechten Eindruck bei einem Fremden hinterlassen, der Drache in ihrem Rücken bildete sicher die einprägsamere Erinnerung.


    Der Mann schien ihre Worte jedoch überhaupt nicht gehört zu haben. Nervös sah er von einem der ungebetenen Gäste zum anderen und anschließend zurück in seine eigene Stube. Die eigentlich nicht ihm gehören sollte.


    „Wo ist Tomâl Kirjath?“, fragte sie, ehe er den Entschluss fassen konnte, ins Innere des Hauses zu flüchten.


    Widerwillig richtete er seine Aufmerksamkeit erneut auf Daena. Etwas an der Art, wie er sein Gewicht verlagerte, verriet ihr, dass er nicht alleine war. Er nutzte seinen eigenen Körper, um wen oder was auch immer vor den Blicken der Besucher abzuschirmen.


    „Wer?“, fragte er mit einem leisen Zittern in der Stimme.


    „Der Gerber, der hier gewohnt hat“, erläuterte sie. Nach einer kurzen Sekunde fügte sie ungeschickt hinzu: „Mein Vater.“


    Das Misstrauen blieb, doch der Mann entspannte sich ein wenig. „Dein Vater?“, hakte er nach. Daena nickte stumm. Er wog diese Antwort eine Weile ab, schien dann aber zu dem Schluss zu kommen, dass sie ihm genügte.


    „Es tut mir leid“, sagte er. „Er ist verstorben, vor Jahren schon. Danach haben die Ältesten mir das Haus zugesprochen, für meine Familie.“


    Daena schluckte. So hatte sie sich ihr Heimkommen nicht vorgestellt. „Wie ist das passiert?“, presste sie schließlich mühsam hervor.


    „Totgesoffen, soweit ich weiß. Oder im Suff in eine der Gerbgruben gefallen, sicher bin ich mir da nicht.“


    Ihr Vater, ein Alkoholiker? Das konnte nicht sein! Er hatte Wein und Bier verabscheut, Olf sogar einmal das Leder um die Ohren geschlagen, weil dieser angetrunken von der Arbeit nach Hause gekommen war. Nein, das musste ein Irrtum sein.


    Gerade wollte sie dem Fremden all das erklären, als eine junge Frau sich an ihm vorbei nach draußen drängte. Sie trug einen schlummernden Säugling auf dem Arm und hatte die andere Hand auf die Schulter eines kleinen Jungen gelegt. Auch sie war Daena vollkommen fremd.


    Es waren ihre Worte, die Daenas Einwand zunichtemachten. „Du bist Ailes Schwester?“


    Also doch keine Verwechslung. Daena hätte diese Bestätigung des Schicksals ihres Vaters wohl bedauern sollen, die Wahrheit war allerdings, dass sie sich erleichtert fühlte. Ein wenig, weil ihr so die Begegnung mit ihm erspart blieb, doch vor allem, weil dieses Wiedererkennen ihr den Weg zu Aile weisen konnte.


    Diese Hoffnung würde nicht erfüllt werden. Das wurde ihr klar, sobald sie das feuchte Schimmern in den Augen der Frau bemerkte.


    


    ***


    


    Von dem Haus des Nachbarn, dem man Aile vor ein paar Jahren tatsächlich zur Frau gegeben hatte, war kaum mehr als ein Haufen Schutt übrig geblieben. Es war das nächste Haus zu dem des Gerbers gewesen und dadurch selbst ein wenig abgelegen, doch die Straße ins Dorf führte direkt daran vorbei. Trotzdem hatte niemand es wieder aufgebaut, niemand verwendete das noch brauchbare Baumaterial. Selbst die Pflanzen und das Getier, die solch loses Geröll üblicherweise in Windeseile eroberten, schienen sich von dem Platz fernzuhalten.


    Als ob der Ort verflucht wäre.


    Berekh hätte diese Zeichen vermutlich besser deuten können, doch sie hatte ihn nicht an ihrer Seite haben wollen. Nicht für diesen Abschied.


    Ihre Befürchtung hatte sich erfüllt. Sie hatte ihre Schwester verloren, ohne sie jemals kennengelernt zu haben. Was für ein Mensch war aus ihr geworden? War sie glücklich gewesen? Hatte sie den Mann gemocht, den sie sich nicht selbst hatte aussuchen können? Was hatte sie sich von ihrem Leben erhofft? Hatte sie Kinder herbeigesehnt? Oder wäre auch sie lieber durch das Land gezogen, frei von den Verpflichtungen eines sittsamen Lebens?


    Hatte sie leiden müssen?


    Niemand hatte ihr Auskunft geben können. Eines Nachts war das Haus einfach unter Getöse zusammengebrochen wie ein sterbendes Tier und hatte alles und jeden darin unter sich begraben. Man hatte nicht einmal gewagt, die Leichen zu bergen.


    Sie hätte den Aberglauben der Dörfler verachtet, wenn sie nicht selbst das unheimliche Gefühl verspürt hätte, das sich ihrer beim Anblick dieses kruden Grabhügels bemächtigte. Etwas an diesem Ort war durch und durch bösartig.


    Ein Schauer jagte über ihren Rücken, und auch wenn sie sich vorerst weigerte, sich davon vertreiben zu lassen, so wusste sie doch, dass sie bald gehen musste. Zu Olf, der sich nach seiner Gesellenreise fern seiner Heimat niedergelassen hatte. Der letzte lebende Verwandte, der ihr geblieben war.


    Falls er noch am Leben war.


    Gestern erst hatte sie Lrartsnjok bedauert, als wäre ihre eigene Familie vor allem Unheil gefeit. So schnell hatte das Schicksal sie eingeholt und eines Besseren belehrt.


    Trotz des Widerwillens, den sie bei der Berührung der Steine empfand, ließ sie sich am Rand des Geröllhaufens nieder. Was andere von ihr denken mochten, war ihr längst gleichgültig. Sie hatte eine Schuld einzulösen.


    Zu Beginn suchte sie noch ungeschickt nach Worten, die sie bebend in die Vergangenheit schicken konnte. Doch schon bald wurde ihre Stimme fest, und sie erzählte ihrer Schwester alles, was sie ihr zu Lebzeiten nicht mehr hatte sagen können.


    Sie sprach von den Jahren auf der Akademie und ihren Reisen, von ihrer Gefangenschaft und ihrer Liebe. Von den innersten Ängsten und Träumen, die sie sich zuvor nicht einmal selbst eingestanden hatte. Sie wollte nichts zurückhalten, denn das wäre einer Lüge gleichgekommen.


    Das Grab eines geliebten Menschen ist kein Ort für Unaufrichtigkeit.


    Die Sonne war über den Horizont gewandert und hatte sich bereits rot verfärbt, als sie sich endlich wieder erhob. Ihre Knie waren steif, ihre Augen gereizt von zu vielen Tränen, von denen sie nicht einmal etwas bemerkt hatte. Doch ihr Herz hatte zu heilen begonnen, auch wenn es noch lange schmerzen würde.


    Sie hatte Frieden geschlossen mit ihrer Schwester.


    Jetzt war es an der Zeit, sich ihrem Bruder zu stellen. Womöglich würde er sie gar nicht mehr erkennen. Oder kennen wollen. Die Zeit veränderte Menschen und Dinge gleichermaßen.


    Das beste Beispiel dafür war die Szenerie, die sich ihr beim Betreten des Hof ihres ehemaligen Daheims bot: Berekh, der ungezwungen mit dem fremden Paar plauderte, als wäre es das Normalste auf der Welt. Mit einem Säugling auf dem Arm, während der Sohn der beiden auf dem glücklich schnaubenden Lrartsnjok herumkletterte.


    Der Anblick war so bizarr, dass sie nichts anderes tun konnte, als zu gaffen wie ein Waschweib. Dann brachte Berekh es doch tatsächlich fertig, rot zu werden– und Daena brach lauthals in Lachen aus.


    


    ***


    


    Nachdem Daena ihn allein zurückgelassen hatte, trat Berekh unruhig von einem Bein auf das andere. Er mochte Situationen nicht, die er nicht einschätzen konnte. Vielleicht, weil sie zu selten waren. In all seinen Jahren hatte er zu viel gesehen, zu viel erlebt. Nicht Herr der Lage zu sein behagte ihm ganz und gar nicht.


    Dann wand der Junge sich aus dem Griff seiner Mutter und stürzte sich mit einem spitzen Schrei auf den Drachen. Um ein Haar hätte Berekh ihm einen Blitzzauber nachgeschickt, ballte aber gerade rechtzeitig die Hand zur Faust und verbannte das zuckende Knistern zurück in seinen Körper. Es war nur ein Kind, kein Feind. Außerdem schien Lrartsnjok nichts dagegenzuhaben, kleine Hände in die Nüstern und unter die Flügel gesteckt zu bekommen, so blass die Mutter des Jungen beim Anblick dieses merkwürdigen Spieles auch wurde.


    „Das… Das tut mir leid“, stammelte sie und versuchte, den zeternden Knaben von dem Drachen fortzuziehen. Was jedoch nur zur Folge, dass nun auch Lrartsnjok zu brüllen begann– und ein Drachenjunges verstand es, sich Gehör zu verschaffen. Bestürzt ließ sie ihren Sohn los, der sich sofort wieder daran machte, den schuppigen Leib zu erklimmen, und Ruhe kehrte wieder ein. Sah man von dem Geschrei ab, das spielende Kinder jeder Art und zu allen Zeiten eben veranstalteten.


    „Ist der immer so?“, fragte sie.


    Berekh zuckte mit den Schultern. „Er will nur spielen.“


    Sie schüttelte seufzend den Kopf. „Ich gehe das Abendessen machen“, verkündete sie und verschwand im Haus.


    Ihr Mann deutete auf den herumhüpfenden Drachen. „Dann sollten wir einmal den Großen da von seinen Paketen befreien, bevor er sich damit auf den Boden schmeißt. Und für euer Pferd findet sich sicherlich eine Kelle Hafer.“


    Berekh wollte protestieren, doch der Mann winkte ab. „Hana hat recht. Es wird spät, und wenn deine Gefährtin ihrer Schwester auch nur ein wenig ähnelt, wird sie ein wenig Zeit für sich brauchen. Es ist besser, wenn ihr erst morgen aufbrecht.“ Er streckte seine Hand aus, die Berekh verlegen schüttelte. „Ich bin Iskail.“


    Da Berekh keine Möglichkeit einfiel, das Angebot höflich abzulehnen– und Hilfsbereitschaft sollte man niemals mit Unhöflichkeit begegnen–, befreiten sie Lrartsnjok von seiner Last. Gemeinsam sattelten sie das Pferd ab, setzten sich auf die Bank vor dem Haus und beobachteten die Kinder, wobei Iskail angespannt die Bewegungen des Drachen verfolgte. Berekh dagegen versuchte, die Augen von dem Jungen abzuwenden und zugleich darauf zu achten, dass Lrartsnjok es nicht zu wild trieb. Mit wenig Erfolg.


    Der Junge zog seinen Blick wie von selbst auf sich. Es war schwer, ihn anzusehen und nicht daran zu denken, dass sein eigener Sohn nie wieder derart unbeschwert herumtollen würde. Arrok war zu Staub und Nichts geworden.


    Hana gesellte sich erneut zu ihnen und nahm neben Berekh Platz. Der Säugling auf ihrem Arm war mittlerweile erwacht und wedelte glucksend mit den kleinen Händen. Offensichtlich hatte Berekh länger hingesehen, als er gedacht hatte, denn Hana lächelte ihm aufmunternd zu.


    „Möchtest du sie einmal halten?“, fragte sie.


    Erschrocken wehrte Berekh ab. „Nein, ich… Ich komme nicht besonders gut mit Kindern zurecht.“


    Hana lachte. „Na, dann wird es aber Zeit“, meinte sie zwinkernd und schob ihm das kleine Bündel Mensch in die Arme.


    Wie paralysiert starrte er das winzige Menschlein an, unfähig, ihm zu entkommen. Dann streckte er zaghaft die Hand aus und berührte das Gesichtchen, nur um gleich darauf seine Finger der Umklammerung des Mädchens zu überlassen. Ohne sein Zutun rückte sein Arm zurecht, um dem Knirps den Halt zu geben, den er brauchte. Automatismen, die offensichtlich nicht verloren gingen, egal wie viele Jahre lang man sie nicht gebrauchte.


    „Siehst du? Geht doch“, nickte Hana zufrieden.


    Berekh war sich da nicht so sicher, hielt jedoch vorsichtshalber den Mund. Frauen zu widersprechen bedeutete meistens nur, sie zu noch schlimmeren Dingen zu ermutigen. Die Kleine hatte inzwischen auch noch einen zweiten Finger in Beschlag genommen und drehte und wand ihn mit erstaunlicher Kraft in alle Richtungen. Je länger Berekh sie betrachtete, desto mehr erinnerte sie ihn an seine eigenen Kinder. Seltsamerweise schrumpfte dadurch auch der schmerzende Druck in seiner Brust immer weiter.


    Als er das Mädchen schließlich wieder seiner Mutter überreichte, fühlte er sich beinahe entspannt. Zumindest, bis er aufsah und Daena erblickte.


    


    ***


    


    Das Abendessen war einfach, aber herzhaft und reichlich, von Käse und Brot bis hin zu frischem Salat und Gemüse aus dem Garten. Besonders Letzteres betrachtete Daena mit unverhohlenem Neid. Vielleicht sollten sie ihr Zuhause doch weiter in den Süden verlegen? Ihr eigener Garten war noch lange nicht so weit gediehen, um daraus mehr als ein paar kleinwüchsige Rüben und Rettiche zu ernten.


    „Sollte euer schuppiger Freund nicht lieber bei uns bleiben?“


    Hanas Frage riss Daena so abrupt aus ihren Gedanken, dass sie sich an ihrem Bissen verschluckte. „Wie bitte?“


    „Naja, ich meine ja nur, so lange, bis ihr euren Besuch bei Olf beendet habt.“


    Wie viel hatte Berekh in ihrer Abwesenheit eigentlich ausgeplaudert?


    Da sie ihrem Mann schlecht vor ihren Gastgebern einen strafenden Blick schenken konnte, trat sie ihm unter dem Tisch gegen das Schienbein. Er zuckte nicht einmal zusammen, sondern besaß im Gegensatz dazu sogar noch die Dreistigkeit, nach ihrer Hand zu greifen und ihr aufmunternd zuzulächeln.


    Er vertraute den beiden, und das behagte ihr gar nicht.


    Mit deutlich weniger Begeisterung als zuvor stopfte sie das Essen in sich hinein, in der Hoffnung, der Abend möge bald vorübergehen. Sie konnte kaum abstreiten, dass die Begegnung mit ihrem Bruder ohne den jungen Drachen sicher einfacher verlaufen würde. Aber so erfrischend die Gastfreundschaft der beiden eigentlich sein sollte, Daena konnte das Gefühl nicht abschütteln, dass sich dahinter eine Absicht verbarg, die sie nur noch nicht begriff.


    Vielleicht war es auch nur ihr allmählich zur Paranoia ausreifendes Misstrauen, das ihr weismachen wollte, es gäbe keine netten Menschen mehr auf der Welt. Nach allem, was sie in der letzten Zeit erlebt hatte, wunderte sie das nicht im Geringsten. Dass Berekh dem Ganzen derart gelassen gegenüberstand, entzog sich dagegen ihrem Verständnis.


    „Du willst den Kleinen doch nicht wirklich hier lassen?“, flüsterte sie ihm deshalb zu, als sie nachts auf dem improvisierten Lager aus Decken lagen. „Allein?“


    „Warum denn nicht? Es scheint ihm gut zu tun, unter Gleichaltrigen zu sein.“


    „Aber du kennst diese Leute doch überhaupt nicht!“


    Er richtete sich auf. In dem blassen Licht der Sterne, das durch das Fenster am Ende des Zimmers hereinfiel, konnte sie ihn nur als schattenhaften Umriss sehen. Das schwache Glühen, das von seinen Augen ausging, erkannte sie jedoch mühelos. „Kennst du denn deinen Bruder? Denkst du wirklich, er wird uns mit offenen Armen empfangen? Auch den Kleinen?“


    „Nein. Aber wir wären bei ihm“, gab sie patzig zurück. „Was ist, wenn er dem Burschen aus Versehen etwas tut? Er begreift doch nicht, wie leicht er jemanden verletzen kann. Wenn wir zurückkommen und sie ihn…“ Sie brach ab, unfähig, diese Vorstellung auch nur auszusprechen. Sie hing mittlerweile wirklich an dem kleinen Tunichtgut. Falls ihm etwas zustieß, würde sie sich das nie verzeihen.


    Obwohl sie einander in der Dunkelheit kaum sehen konnten, waren ihre Gedanken wohl leicht zu erraten gewesen, denn gleich darauf fand sie sich an Berekhs Brust gedrückt. „Wir nehmen ihn mit, wenn dich das beruhigt. Aber, Daena… Irgendwann werden wir jemandem Vertrauen schenken müssen. Die Zeit der Drachen geht zu Ende, Yiryat hat recht damit. Irgendwann ist der Kleine zu groß, um im Haus zu schlafen. Irgendwann sieht ihn jemand auf der Jagd umherfliegen. Selbst wenn wir uns im tiefsten Wald verkriechen, können wir ihn nicht ewig beschützen.“


    Die Hilflosigkeit in seiner Stimme erschreckte sie zutiefst. So hatte sie ihn noch nie erlebt.


    „Und was schlägst du dann vor?“ Widerwillig gestand sie sich ein, dass sie selbst nicht anders klang.


    „Wir müssen das Übel an der Wurzel packen.“


    „Und die wäre?“


    Sein trauriges Lachen kitzelte an ihrem Ohr. „Wenn ich das nur wüsste. Die Arkanen? Die Schwarzmagier? Die Menschheit an sich? Ich muss einen Weg nach Liannon finden, mehr fällt mir im Moment auch nicht ein.“


    „Und wie willst du das anstellen? Sie haben dich ausgesperrt.“


    „Mmmmhhh“, brummte er und beendete diese Aussage mit einem Gähnen. Er ließ sie los, sank zurück in die Kissen und machte es sich bequem. „Zu meinem Glück hören sie einfach nicht auf damit, mich zu unterschätzen.“


    „Wieso, was meinst du damit?“


    Ein leises, gleichmäßiges Schnarchen war die einzige Antwort, die sie erhielt.


    


    ***


    


    Der Morgen kam und Daena hatte sich immer noch nicht mit Berekhs Einverständnis angefreundet, den Drachen bei Iskail und Hana zurückzulassen. Und dann legte er die Entscheidung auch noch in ihre Hände, im selben Atemzug, in dem er unbestreitbar darlegte, dass es eigentlich nur eine richtige Schlussfolgerung gab.


    Als ob sie das nicht selbst wüsste! Jeder Mensch, dem Lrartsnjok unter die Augen kam, war einer zu viel. Doch ihn deshalb bei vollkommen fremden Leuten zu lassen… Dieser Gedanke lag ihr im Magen.


    Oder es bekam ihr einfach das Essen in diesem Haus nicht. Möglicherweise war es auch die Gesellschaft. Es war ihr nicht entgangen, wie Berekhs Blicke der jungen Frau gefolgt waren. War er deshalb so vertrauensvoll Hanas Motiven gegenüber?


    Sie knüllte das Hemd zusammen, das sie gerade hatte einpacken wollen, und warf es auf ihre Tasche. Mit zu viel Schwung, wie sich erwies. Die Tasche kippte um und verstreute auch noch den Inhalt, der bisher sicher darin verstaut gewesen war.


    „Mist“, fluchte Daena leise.


    „Brauchst du Hilfe?“ Hanas Stimme ließ sie herumfahren. Wie lange stand sie schon dort?


    „Es geht schon, danke“, erwiderte Daena, um einen freundlichen Tonfall bemüht. „Ich habe mich ein wenig verschätzt, das ist alles.“


    Sie machte sich daran, ihre Habseligkeiten wieder einzusammeln und unterdrückte eine bissige Bemerkung, als Hana sich ihrem Einwand zum Trotz neben ihr niederließ und mithalf.


    „Du machst dir Sorgen um euren schuppigen Freund?“


    Hanas Stimme klang sanft und mitfühlend, was sie merkwürdigerweise nur noch unerträglicher machte. Daena schwieg.


    „Mir würde es wohl genauso ergehen, wenn ich meinen Kleinen alleinlassen müsste“, meinte Hana.


    „Warum hast du es dann angeboten?“, murrte Daena. Sie war nie gut darin gewesen, sich zu verstellen.


    „Aus demselben Grund, weshalb ihr es annehmt.“ Die letzten Kleider waren aufgelesen und verschnürt, doch keine der beiden machte Anstalten, sich vom Boden zu erheben. „Wenn es mein Junge wäre, würde ich mir auch jemanden wünschen, bei dem er sich wohlfühlt und der ihm die Mühen einer Reise ersparen könnte.“


    „Du vergleichst ihn ständig mit deinem Sohn“, bemerkte Daena.


    „Du etwa nicht?“, schmunzelte Hana.


    Darüber hatte sie noch nie nachgedacht. Aber sie musste zugeben, dass etwas Wahres daran war. Sie wollte etwas Entsprechendes sagen, doch die Worte, die aus ihrem Mund kamen, waren gänzlich anderer Natur. „Du gefällst Berekh“, murmelte sie.


    Hana sah sie einen Moment lang verblüfft an, dann lachte sie so hell und frisch, dass Daena am liebsten im Boden versunken wäre. Doch die Dielen weigerten sich, unter ihr zu verschwinden und sie mit einem aufklaffenden Abgrund zu verschlingen.


    Blind für Daenas Dilemma schüttelte Hana fröhlich ihren Kopf. „Oh nein, diese Ehre hat eine weit Jüngere“, sagte sie.


    Daena verstand nicht, was sie meinte. „Wie, eine Jüngere?“


    „Maika. Meine kleine Tochter. Sie ist es, die ihm gefällt.“ Mit einem Zwinkern fügte Hana hinzu: „Ich glaube, ihr beide habt da einiges zu klären.“


    


    ***


    


    „Ich muss dir etwas zeigen.“ Tagen, die mit solchen Worten aus dem Mund eines hochzufriedenen Magiers begannen, konnte man einfach nur mit Vorsicht begegnen.


    Vor allem, wenn selbiger Magier vor einem frei schwebenden Portal mitten im Vorgarten eines fremden Hauses stand und dabei die Hände hinter dem Rücken versteckt hielt.


    „Was?“, fragte Daena deshalb misstrauisch und aus sicherer Entfernung.


    Berekh zog die Hand hervor und hielt ihr ein unförmiges, schwabbeliges Etwas von grauer Farbe hin. Mit seiner Konsistenz erinnerte es an den ersten Haferbrei, der ihr katastrophal missglückt war– sah man einmal davon ab, dass es sich auf eine glibberige Art bewegte.


    „Igitt“, entfuhr es ihr. „Was ist das?“


    „Ein Familiar.“ Der Stolz in seiner Stimme war unüberhörbar. Weshalb man sich auf die Erschaffung von etwas derart Ekelhaftem irgendetwas einbilden sollte, war Daena allerdings schleierhaft. Ihren Haferbrei hatten sie jedenfalls an die Schweine des benachbarten Bauern verfüttert.


    „Aha.“


    „Ein Wesen, das aus purer arkaner Magie besteht“, erklärte er, deutlich irritiert von ihrem Mangel an Begeisterung für seine Schöpfung.


    „Aha“, wiederholte sie. Was sie wirklich dachte, war jedoch: Pure Magie ist verdammt hässlich.


    „Das ist hohe Zauberei! Außer mir beherrscht so etwas heute vermutlich kein einziger Magier mehr…“


    „Mhm.“


    „… was bedeutet, ich kann ihn nach Liannon schicken und spionieren lassen, und niemand wird ihn verdächtigen.“


    „Berekh… Es ist ein kleiner, grauer Schleimbatzen. Meinst du nicht, er fällt auf?“


    Auf einmal war es allerdings kein Schleimbatzen mehr, den er auf der Hand hielt, sondern ein farbenprächtiger Schmetterling, der sacht die Flügel wippen ließ. Im nächsten Moment saß an seiner Stelle eine Maus und putzte sich in aller Seelenruhe das Gesicht. Nach ihr kam eine Kakerlake. Ein Singvogel. Eine Eidechse.


    Dann ging der Wechsel zu schnell, um mehr als den sich ständig verändernden Umriss zu erkennen, bis schlussendlich wieder der kleine, wackelnde Breiklumpen zurückgekehrt war.


    „Familiare sind Formwandler. Er kann alles sein, das eine bestimmte Masse nicht über- oder unterschreitet, und sich völlig eigenständig bewegen, wenn ich nicht in seiner Reichweite bin. Und sie verstehen sehr deutlich, was um sie herum gesprochen wird.“


    Daena schenkte dem Ding auf Berekhs Hand ein entschuldigendes Lächeln. Beeindruckend mochte er sein, eklig sah er trotzdem aus.


    Offensichtlich reichte das nicht aus, um den gekränkten Stolz des Zauberers zu besänftigen. Berekh umfasste den Familiar fester, trat einen Schritt zurück, holte aus und schleuderte ihn schwungvoll durch das Portal.


    „Was machst du denn?“, schrie Daena. So ein Ende hatte auch dieses Wobbelding nicht verdient.


    „Er besteht aus meiner Magie, ihm macht eine Portalreise nichts aus.“


    „Wenn du meinst…“ So ganz überzeugt war sie nicht, aber immerhin war er der Experte auf diesem Gebiet. „Und du bist dir sicher, dass er nicht entdeckt wird?“


    „Niemand außer demjenigen, der ihn herbeigezaubert hat, erkennt einen Familiar. Nicht einmal ein anderer Familiar.“


    Er schloss das Portal und zwinkerte Daena zu. „Was auch der Grund ist, weshalb sie für uns arbeiten. Sie sind auf Zauberer angewiesen, niemand sonst kann neue Familiare in die Welt setzen.“


    Diese Erklärung hatte etwas zutiefst Verstörendes. Daena schwankte immer noch zwischen Mitleid und Abscheu, als Berekh sie durch das nächste Portal zog.


    


    ***


    


    „Du schon wieder.“ Die Begrüßung, die sie in Steinberg erhielten, fiel so freudig aus wie erwartet. „Und deinen Zauberer hast du auch gleich mitgebracht. Schande über dich, dass du dich mit solchem Gesindel abgibst! Uns brave Bürger so zu verraten… Schert euch weg! Erschlagen hätten wir dich sollen, als wir die Gelegenheit dazu hatten!“


    Daena hätte schwören können, die zeternde Stimme wiederzuerkennen, auch wenn die Tür der Taverne verschlossen blieb. Als ob das einen Magier aufgehalten hätte, wenn dieser entschlossen war, ins Innere zu gelangen. Berekh stand jedoch nur an ihrer Seite, grinste schadenfroh und ließ seine kleine Flamme auflodern.


    „Ja, das macht sicher einen guten Eindruck“, wisperte Daena ihm erbost zu.


    Zur Antwort wuchs das Flämmchen zu einer Feuersäule heran, die panisches Geschrei in der Gaststube auslöste. Dann verschwand sie einfach, als wäre sie nichts weiter gewesen als ein Trugbild, das nie existiert hatte. Sittsam faltete Berekh die Hände vor sich und schenkte ihr seinen unschuldigsten Gesichtsausdruck. Damit sah er allerdings in etwa so harmlos aus wie ein Wolf, der die Zunge freundlich heraushängen lässt und dabei rein zufällig die Reihen von Reißzähnen präsentiert, die er im Maul hat.


    Daena gab ihm einen leichten Klaps auf die Stirn. Er versuchte, sie zu beißen. Manchmal hatte sie den Eindruck, dass er ihre Gedanken besser nachvollziehen konnte, als ihr lieb war.


    Wie es schien, hatten die Götter eine Schwäche für Ironie. Von all den Gegenden, durch die Olf auf seiner Gesellenreise gekommen sein musste– warum musste er da ausgerechnet in diesem Nest von Verrückten sesshaft werden?


    Erneut wollte sich Daena der Tür widmen, hielt aber mit erhobener Faust inne. Statt sie wieder einmal gegen das Holz zu donnern, ließ sie die Hand sinken.


    „Olf war Schreiner, als ich… gegangen bin.“


    Berekh hob eine Augenbraue und signalisierte damit, dass er ihr Zögern sehr wohl gehört hatte, doch er kommentierte es nicht weiter. „Ein Schreiner braucht eine Werkstatt“, sagte er stattdessen.


    Ohne weitere Energie an das Gasthaus zu verschwenden, wandten sie sich dem Stadtkern zu. Sie hatten keine zehn Schritte getan, da öffnete sich die Tür hinter ihnen. Ein grauhaariger Kopf streckte sich hindurch und rief ihnen nach: „Wo wollt ihr hin, ihr Landplagen?“


    Daena machte sich nicht die Mühe zu antworten. Sie hätte auch gar keine Gelegenheit dazu gehabt. Mit einem Satz war Berekh bei dem Mann, packte ihn an der Kehle und zog ihn aus der vermeintlichen Sicherheit der Taverne. „Wie du mich bezeichnest, ist mir völlig gleichgültig“, knurrte er laut genug, dass Daena ihn selbst von ihrem Standort aus klar und deutlich verstehen konnte. „Ich hatte schon ganz andere Namen, und Landplage ist sogar einer der treffenderen. Aber wenn noch einmal jemand in diesem Misthaufen von einer Stadt meiner Frau droht, dann gibt es hier bald wirklich nichts mehr außer Steine auf einem Berg. Hast du mich verstanden?“


    Hektisches Nicken war die Folge. Berekh ließ von ihm ab, und der arme Kerl sank zu Boden. Seine Knie zitterten zu stark, als dass er sich auf den Beinen hätte halten können. Daena wusste nicht, was ihr mehr Sorgen bereiten sollte: das eisige Glühen, das sie in Berekhs Augen gesehen hatte– oder wie schnell es wieder verschwunden war, sobald er sie ansah.


    Er hätte Rogar nicht anrühren dürfen, durchfuhr es sie. Er hatte eine Schwelle überschritten, dem Schlächter ein Tor geöffnet. Was, wenn es sich nicht wieder ganz geschlossen hatte? Was, wenn er es gar nicht mehr schließen wollte? War der liebevolle Mann, den sie an ihrer Seite sah, nichts weiter als eine Maske? Oder war es eine Hülle, die zu zersplittern drohte?


    Es kostete sie ihren gesamten Mut, um in neckendem Ton zu flüstern: „Wirst du demnächst auch mit Blitzen auf Spatzen schießen?“


    „Du findest, ich habe übertrieben.“ Kein Eis lag in seiner Stimme, aber auch kein Schalk. „Daena… Sollten wir deinen Bruder hier finden, wird es nicht das letzte Mal gewesen sein, dass du nach Steinberg kommst. Ich vertraue dir, ich vertraue auf deine Fähigkeiten. Wenn sich eine Stadt allerdings in den Kopf setzt, jemanden loswerden zu wollen, gibt es hundert Möglichkeiten, wie sie es bewerkstelligen kann. Dagegen hilft keine Waffenfertigkeit der Welt. Ich muss wissen, dass sie dir nichts antun werden.“


    Diese Erklärung überraschte sie doch ein wenig. „Mir wäre lieber gewesen, sie würden mir nichts anhaben wollen, weil sie erkennen, dass ich ihnen nichts Böses will– und nicht, weil mein liebender Gatte sie sonst in Schutt und Asche verwandelt“, murrte sie.


    „So charmant du auch sein kannst“, entgegnete Berekh, und ein wenig knochiger Humor aus der Zeit seines Schädeldaseins kehrte zurück, „wird es immer jemanden geben, der dich aus unerfindlichen Gründen nicht leiden kann. Angst ist die bessere Methode, glaub mir.“


    Er legte einen Arm um ihre Hüfte, zog sie an seine Seite und flüsterte ihr ins Ohr: „Außerdem war es den fassungslosen Blick auf deinem Gesicht allemal wert.“


    Bevor sie ihn anfauchen konnte, hauchte er einen zarten Kuss in die kleine Kuhle unter ihrem Ohrläppchen. Schlagartig ließ diese Berührung sie an völlig andere Dinge denken als ihm den Ellbogen in die Rippen zu stoßen. Doch kaum wollten ihre Gedanken in diese angenehme Richtung wandern, fielen ihr Hanas Worte wieder ein.


    Daena hatte Berekh bis zu ihrer Abreise im Auge behalten, und was die Aufmerksamkeit anging, musste sie ihrer Gastgeberin beipflichten: Es war eindeutig das kleine Menschenwürmchen, das ihn im Bann hielt, und nicht Hana selbst. Nur was den Grund betraf, da argwöhnte Daena, dass die junge Frau einfach zu sehr verallgemeinerte. Was man ihr nicht vorwerfen konnte.


    Wie hätte sie auch ahnen sollen, dass er bereits drei Kinder begraben hat?


    Andererseits hatte er nicht gewirkt, als hätten ihn schmerzhafte Erinnerungen geplagt. Konnte Hana also auch in diesem Punkt recht behalten?


    Sie hatten nie über Kinder gesprochen, wie über so vieles nicht, was unangenehm in den Tiefen ihres Wissens lauerte.


    Konnte er überhaupt…? Immerhin war er quasi ein wiederauferstandener Toter. Konnte er da Leben zeugen? Mit den Aktivitäten, die damit verbunden waren, hatte er jedenfalls keine Probleme. Erneut konnte sie das verheißungsvolle Kribbeln an der Stelle spüren, die seine Lippen berührt hatten. Es weckte in ihr den eindeutigen Wunsch, einen Ort zu finden, an dem sie eine Weile ungestört sein konnten.


    „Das da sieht doch gut aus.“ Erschrocken sah Daena auf. Wenn er auch schon diese Gedanken lesen konnte, wurde es wirklich bedenklich.


    Dann sah sie das Gebäude, auf das er deutete. Dicke Balken lagerten unter einem an die Wand gebauten Unterstand, die eindeutig nicht bloß als Feuerholz gedacht waren. Auf einer mächtigen Werkbank lagen Winkel, Stemmeisen und eine gewaltige Säge, die bestimmt niemand alleine bedienen konnte.


    Sie standen vor einer Schreinerei.
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    Wie nicht anders zu erwarten, waren Türen und Fenster der Schreinerwerkstatt geschlossen und verriegelt. Es wär beeindruckend, wie gründlich eine gesamte Stadt sich innerhalb so kurzer Zeit verbarrikadieren konnte, wenn es nicht zugleich derart nervtötend für Besucher gewesen wäre. Noch dazu, wenn deren Aufenthalt ohnehin nicht allzu freiwillig war. Daena hätte nichts dagegen gehabt, Steinberg und seine unfreundlichen Bewohner ein für alle Mal aus ihrem Gedächtnis zu streichen. Vielleicht sollte Daena sich allmählich mit dem Gedanken anfreunden, dass ihr Bruder ebenso merkwürdig war wie der Rest der Steinberger.


    Doch solange sie dessen nicht sicher sein konnte, gönnte sie ihm die Gunst des Zweifels. Und wer weiß, dachte sie, vielleicht hat Iskail sich auch geirrt. Oder es gab mehrere Ortschaften, die den Namen Steinberg trugen, und Olf war niemals hier gewesen. Ihre eigene Wanderschaft hatte sie schließlich auch nie hierher geführt. Das konnte natürlich daran liegen, dass sie ganz Yarun so gut es ging gemieden hatte. Andererseits war dieser Teil des Landes eigentlich weit genug von ihrem Heimatdorf entfernt. Wollte womöglich auch Olf seine Vergangenheit hinter sich lassen?


    Berekhs Räuspern quittierte sie mit einem unwirschen Brummen. Sie versuchte nicht, die Begegnung hinauszuzögern. Sie hatte nur noch nicht entschieden, was sie eigentlich sagen sollte, falls sie Olf tatsächlich antrafen. Was nicht sehr wahrscheinlich war. Unmöglich beinahe. Das alles war sicher nur ein Irrtum.


    Gestärkt von diesem Gedanken straffte sie die Schultern. Mit Klopfen und Türgeplänkel hielt sie sich erst gar nicht auf, sondern brüllte einfach aus vollen Lungen: „Ihr da drinnen! Ich suche Olf Kirjath! Kennt ihr ihn?“


    Stille und Gerumpel wechselten sich eine Weile lang ab. Gerade, als sie zu einem neuen Rufen ansetzen wollte, kam die Antwort– sofern man sie als solches bezeichnen wollte.


    „Wir kennen niemanden! Wir wissen auch nichts, was einen Zauberer interessiert! Geht weg und sucht woanders!“


    Ein wenig Hilfsbereitschaft wäre wohl zu viel verlangt gewesen. Auch wenn Daena nichts anderes erwartet hatte, so bereiteten ihr diese menschlichen Plagegeister doch allmählich Kopfschmerzen, und zwar von der schlimmen Sorte.


    „Meinetwegen, ihr Zecken!“, schimpfte sie deshalb. „Falls ihr ihn doch zufällig seht beim Nasebohren oder was auch immer ihr da drinnen macht, dann sagt ihm wenigstens, dass seine Schwester ihn sucht!“


    Ihr Impuls, wütend davonzustapfen, wurde von zwei kräftigen Händen gestoppt, die sie ein wenig unsanft wieder Richtung Werkstatt drehten. „Du wirst nachgiebig, kleine Kämpferin“, spottete Berekh leise. Diesmal traf ihr Ellbogen.


    „Wir kennen ihn immer noch nicht, aber seine Schwester ist tot, sagt er“, drang es inzwischen aus dem Haus. Gefolgt von einem gefluchten: „Idiot!“


    Daena wurde blass. Hatte er sie vergessen? Oder war sie für ihn ebenso gestorben wie Aile, weil sie ihrer Familie all die Jahre lang ferngeblieben war?


    Berekh dagegen kannte diese Hemmungen nicht. „Der eine zu dumm zu lügen, der andere zu dämlich, um bis zwei zu zählen. Mit euch beiden muss gut handeln sein.“


    Er brauchte seine Stimme nicht zu heben. Dem heftigen Gemurmel zufolge, das aus dem Haus drang, hatten die Angesprochenen jedes Wort verstanden.


    Die Tür öffnete sich. Nicht nur einen Spalt breit, sondern weit genug, um einen breitschultrigen Mann hindurch zu lassen. Er überragte Daena um kaum eine Handspanne, trotzdem wäre sie beinahe vor ihm zurückgewichen. Die Ähnlichkeit zu ihrem Vater versetzte ihr im ersten Moment einen zu großen Schreck. Dann wurden seine Augen groß, und das Trugbild der Erinnerung verflog. Er teilte viele seiner Züge mit dem Mann, der Daena von zu Hause fortgeschickt hatte, doch sobald sie ihren Schreck überwunden hatte, sah sie, dass die Unterschiede überwogen.


    „Deni?“, stieß er ungläubig hervor. Er begann, vor ihren Augen zu verschwimmen. Sie wollte auf ihn zugehen, rennen, ihm in die Arme springen, wie sie es als Kind getan hatte. Das Misstrauen in seinem Blick hielt sie ab.


    „Wieso hast du einen Zauberer bei dir?“ Jegliche Überraschung war verschwunden und hatte der Feindseligkeit Platz gemacht.


    Bevor Daena nach einer Erklärung suchen konnte, hob Berekh seine leeren Handflächen in einer Geste der Harmlosigkeit. Bei einem Magier müsste sie eigentlich das genaue Gegenteil bedeuten– immerhin konnte er aus ebendiesen leeren Handflächen Feuer, Blitze und andere todbringende Dinge hervorschleudern. Ein Dolch in seinen Händen wäre das bessere Zeichen für guten Willen gewesen.


    „Ich bin nur der Geleitschutz“, erklärte er nichtsdestotrotz mit ruhiger Stimme. Er hätte einen Blinden überzeugen können, dass er einfach vergessen hatte, die Augen zu öffnen. „Wenn ihr euch wohler fühlt, setze ich mich einfach hier in den Schatten und warte, bis ihr alles besprochen habt. Ich kann mir vorstellen, dass ihr euch eine ganze Menge zu sagen habt.“


    Daena wollte protestieren, aber Berekh schüttelte nur den Kopf. „Keine Sorge, ich sollte mich ohnehin um unseren kleinen grauen Freund kümmern.“


    Der Familar. Es war noch keine Stunde vergangen, seit er ihn losgeschickt hatte. Erhoffte er sich tatsächlich so rasch Erkenntnisse aus der Magierstadt, oder wollte er bloß zuvorkommend sein?


    Sie schnaubte. Wahrscheinlicher war, dass er irgendeinen neuen Unsinn aushecken wollte und sie dabei nicht gebrauchen konnte. Ihr sollte es recht sein. Solange sie sich nicht einer ganzen Armee von Schleimbatzen gegenüber fand, wenn sie zurückkehrte, durfte er sich ruhig austoben.


    Olf dagegen schien noch einen Augenblick lang unentschlossen, doch dann zuckte er die muskulösen Schultern. „Verscheuchen kann ich ihn ja so oder so nicht“, stellte er fest. Er drehte sich zur Seite, um Daena Zutritt ins Innere der Schreinerstube zu gewähren. Sobald sie auf gleicher Höhe waren, wollte er wissen: „Euer kleiner grauer Freund… ist doch nicht gefährlich?“


    Da sie diese Frage nicht wahrheitsgemäß beantworten konnte, schenkte sie ihm die nächstbeste Antwort, die sie parat hatte. Daumen und Zeigefinger der rechten Hand voneinander abspreizend, erklärte sie: „Er ist etwa so groß, ziemlich schleimig und unser neues Haustier.“


    Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen grenzte es an ein Wunder, dass er ihr die Tür nicht sofort wieder vor der Nase zuschlug.


    


    ***


    


    Im Halbdunkel der Werkstatt, deren Fenster mit Brettern verbaut waren, sah sie fünf Gesichter. Drei davon waren junge Burschen in ihren späten Lehrlingsjahren oder am Beginn ihres Gesellendaseins. Die beiden anderen waren erwachsene Männer, und ihre Finger glitten über ihr Werkzeug, als würden sie es liebkosen. Oder als würden sie ertasten, welches sich am besten als Waffe eignen würde.


    „Wir haben alle gedacht, du wärst in irgendeinem Kampf gefallen.“


    Olfs Worte sollten sie überraschen, doch stattdessen war es die Verbitterung, die aus ihr hervorbrach.


    „Ich dachte, das war der Sinn und Zweck dahinter, mich den Kämpfern zu übergeben.“


    Fassungslosigkeit zeigte sich auf seinem Gesicht. „Wovon redest du?“


    „Hast du dich nie gefragt, weshalb ich ausgerechnet zu der Kriegergilde geschickt wurde?“ Jetzt, da sie endlich jemanden gefunden hatte, dem sie zumindest eine Teilschuld für ihr Schicksal aufladen konnte, konnte sie ihren Groll nicht länger zurückhalten. Wie aus einer schwärenden Wunde, die endlich aufgebrochen war, quollen Selbstmitleid und Zorn aus ihr heraus.


    „Nein“, erwiderte Olf ungerührt. „Ich habe Vater gefragt.“


    „Und seine Antwort hat dich natürlich auf seine Seite gezogen.“


    „Willst du sie hören oder nicht?“


    Was das anging, war sich Daena keineswegs sicher. Doch dass Olf begann, den großen Bruder zu mimen, stieß ihr sauer auf. Sie würde sich nicht dazu hinreißen lassen, ihm noch weitere Gelegenheiten dafür zu geben. Schon gar nicht, indem sie ihn erkennen ließ, wie sehr sie die Wut brauchte, um ihren Schmerz im Zaum halten zu können. Also nickte sie, wenn auch knapp und widerwillig.


    „Du warst ein Wildfang, Deni.“ Er lachte auf. „Einmal hast du mir einen Milchzahn ausgeschlagen, weil die Jungs und ich dich nicht mitklettern lassen wollten. Und weißt du noch, das Wolfsjunge, das du eines Tages angeschleppt hast? Du hast ständig mit ihm gerauft, dass man Angst kriegen konnte vom Zusehen. Naja, bis…“ Er brach ab.


    Daena wusste auch so, was er hatte sagen wollen. Bis er dich gebissen und Vater ihn erschlagen hat.


    Olf räusperte sich und setzte erneut an. „Jede andere Gilde hätte dich in eine Ehe gezwungen, oder Schlimmeres. Vater hat gewusst, dass dich das kaputtgemacht hätte. Er hat immer gesagt, du kommst zu sehr nach Mutter, einen Mann musst du dir schon erjagen. Die Kämpfer sind nach wie vor die Einzigen, die eine Frau nicht anders behandeln als einen Mann.“


    Die Kämpfer und die Arkanen, dachte Daena. Nur verlangten die Arkanen horrende Summen, um die Eignung eines Kindes zu testen. Und wie hatten die Nekromanten so schmeichelhaft festgestellt? An ihr war ganz und gar nichts Magisches.


    „Du willst mir weismachen, Vater hätte mich aus Liebe zur Akademie geschickt, damit ich das Sterben lerne.“


    Da war dieser Blick wieder, der großen Brüdern vorbehalten zu sein schien. „Er hat dich dorthin geschickt, damit du lernst, dich zu wehren und selbst zurechtzukommen. Die Anlagen dazu hattest du ja.“ Er seufzte. „Aber wenn du es genau wissen willst, hat er sich selbst deswegen genug Vorwürfe gemacht. Mehr, als du dir ausdenken kannst.“


    „Vorwürfe?“, fragte sie ein wenig dümmlich. Sie sah auf und registrierte erstaunt, dass sie alleine waren. Die Männer und Burschen waren verschwunden, ohne dass Daena es bemerkt hatte.


    „Was denkst du denn, warum er zum Wein gegriffen hat? Mutters Tod, die Zweifel deinetwegen… Ich war nicht mehr oft zu Hause. Aile allein hat ihn nur nüchtern gehalten, solange sie noch jung und auf ihn angewiesen war. Danach… Er dachte, er hätte dich auf dem Gewissen!“


    Nun war er derjenige, der vor Zorn bebte. „All die Jahre, und du hast uns nicht einmal eine Nachricht zukommen lassen!“


    „Ich… Ich dachte, ihr wolltet mich nicht mehr“, stotterte sie.


    Selbst in ihren eigenen Ohren klang sie erbärmlich. Was in all der Zeit so logisch und absolut gewirkt hatte, konnte unter seinen Vorwürfen ihrem Schuldbewusstsein nicht länger standhalten. „Ich hatte Angst davor, zurückzukommen“, gestand sie kleinlaut.


    „Warum tauchst du dann jetzt auf?“ Diese Frage war noch weit schwieriger zu beantworten. Von Lrartsnjok konnte sie schließlich kaum erzählen.


    „Vieles in meinem Leben hat sich geändert“, wich sie aus. „Es war einfach an der Zeit…“


    „Nein“, erwiderte Olf voller Bitterkeit. „Es war zu spät. Für Vater. Und für Aile.“


    


    ***


    


    Berekh suchte sich ein gemütliches Plätzchen inmitten der Holzspäne, die den Boden zuhauf bedeckten, lehnte den Kopf an das Mauerwerk der Werkstatt und schloss die Augen. Nach der ununterbrochenen Hektik der letzten Tage konnte dieser Ausflug schon beinahe als Erholung gelten, sah man von den feindseligen Blicken ab, die er auf sich ruhen spürte.


    Er verschränkte die Arme vor seiner Brust und konzentrierte sich auf die Wärme der Morgensonne. Sie war gerade weit genug über den Dächern aufgestiegen, um ihre Strahlen auf sein Gesicht fallen zu lassen. Nur ein ungefährlicher Magier bei einem Schläfchen, dachte er.


    Dann sandte er seine Gedanken aus, tastete am Rand seines Bewusstseins nach dem Familiar, den er aus seiner eigenen Energie geschaffen hatte. Er konnte ihn fühlen, huschend, harrend. Eigenständig und doch untrennbar ein Teil von ihm. Einen Moment lang zögerte er noch, unwillig, Daena allein zurückzulassen. Andererseits befand sie sich im Schoß ihrer Familie– oder was davon noch übrig war. Man sollte doch annehmen, dass ihr hier nicht mehr Gefahr drohte als an all den anderen Orten, an denen sie sich sonst schon herumgetrieben hatte. Außerdem hatte sie recht, wenn sie behauptete, auf sich selbst aufpassen zu können. Für eine kleine Weile zumindest. Er würde nicht lange fort sein.


    Also rutschte er noch ein wenig hin und her, bis er eine bequeme Kuhle zwischen den unregelmäßigen Steinen der Hauswand gefunden hatte, in die er seinen Kopf betten konnte– und öffnete die Augen in Liannon.


    Anfangs glaubte er sich von absoluter Dunkelheit umgeben und fürchtete schon, wider alle Wahrscheinlichkeit wäre sein kleiner Spion enttarnt worden. Doch gleich darauf tat er einen Schritt zur Seite und erkannte, wo er sich befand: in einem engen, mit Kot verunreinigtem Tunnel, der vermutlich nicht mehr war als ein Spalt in der Wand. Platz genug für den schlanken Mäusekörper, den der Familiar gewählt hatte, allerdings nicht gerade ideal zum Bespitzeln von Berekhs ehemaligen Kollegen.


    Kaum hatte er diesen Gedanken formuliert, wurde er eines Besseren belehrt.


    Stimmen waren zu hören, näher als gedacht. Und sie waren ihm bekannt, wie das feine Gehör ihm verriet, das der Familiar sich aus seiner momentanen Form geliehen hatte. Noch konnte er ihre Worte jedoch nicht verstehen, daher trippelte er auf Mäusepfoten über den schmutzigen Stein, den Stimmen entgegen. Berekh fand einen Riss in der Wand, durch den er in den Raum dahinter spähen konnte, und stellte erfreut fest, dass er seinem Formwandler Unrecht getan hatte. Er hatte sich nicht nur in die Bibliothek und damit das Allerheiligste der Arkanen eingeschlichen, sondern sich mitten in Tosalars Arbeitsraum eingenistet. Nachdem er sich zwischen einer Schriftrolle und einem Glas hindurchzwängte, in dem in einer trüben Flüssigkeit äußerst unappetitliche Dinge schwammen, ragte das Ratsmitglied direkt über ihm auf.


    Ein junger Magier, dessen unordentliches Äußeres in Berekh eine leise Erinnerung wecken wollte, sprach eindringlich auf den Älteren ein.


    „Wir können ihnen nicht trauen“, sagte er in einem Ton, der deutlich machte, wie oft er dieselbe Sorge schon vorgetragen hatte–und zwar vergebens. „Der Zweck kann nicht die Mittel rechtfertigen. Wenn wir uns einen Feind vom Hals schaffen, indem wir einen anderen an unserer Brust nähren…“


    Tosalar lachte. Es war ein herabwürdigendes, freudloses Geräusch. „Du redest wie eines der eifersüchtigen Weibsstücke, die keine anderen Sorgen haben als das Aussehen unserer Gäste. Ich habe nie gesagt, dass wir ihnen trauen. Wir dulden sie. Willst du etwa abstreiten, was wir mit ihrer Hilfe bereits erreicht haben?“


    „Natürlich streite ich das nicht ab. Ich bin nur nicht sicher, ob das wirklich die Ziele sind, die wir verfolgen sollten“, gab der Jüngere zu bedenken.


    Jetzt erkannte er ihn. Der Magier, der sich bei der Ratsversammlung vor Rinnval aus dem Zelt zu schleichen versucht hatte. Wie war sein Name gewesen? Herman?


    Nein, korrigierte Berekh sich selbst. Yermen, das war es gewesen.


    Nach seinen Worten bei der Versammlung damals war er einer der wenigen Zauberer, denen Berekh einen Funken Verstand zutraute. Ein wenig ängstlich vielleicht, doch in seiner Angst war er weitaus klüger als der gesamte restliche Rat der Arkanen zusammengenommen.


    Manche Dinge sollte man besser fürchten.


    „Du hast selbst gesehen, wozu diese Abnormitäten fähig sind. Es ist unverantwortlich, diesen ungebildeten Tieren den Zugang zu solch mächtiger Magie zu gewähren.“


    Berekhs Vorderpfoten wischten nervös über seine Barthaare. Tiere? Abnormitäten? Ihm graute vor dem Verdacht, der in ihm zu keimen begann. Vorsichtig tastete er sich noch ein Stück weiter auf dem Regalbrett nach vorne, als könne er dadurch mehr von dem Gespräch erhaschen.


    „Die Mythischen und Anderlinge besitzen ihre Magie länger als wir die unsere“, wandte Yermen ein. Berekh hätte ihn dafür beinahe respektiert, wäre nicht die völlige Resignation in seinen Worten gewesen.


    „Aberglaube ist das, sonst nichts!“, erwiderte Tosalar barsch. „Und jetzt haben sie von den Sterblichen auch noch gelernt, Krieg zu führen. Die Vorfälle häufen sich. Du kennst die Berichte ebenso wie ich, die unsere Nachforschungen ergeben haben. Sie greifen Dörfer an, ganze Städte sogar! Die Morochai waren gegen unsere Zauber so gut wie immun. Wer weiß, über welche verborgenen Kräfte die anderen Wildlinge verfügen? Sollen wir etwa warten, bis die nächsten auf die Idee kommen, dass jetzt ihre Zeit gekommen ist, die Menschheit auszumerzen?“


    „Das nicht, aber…“


    „Oder bis weitere Missgeburten auftauchen?“, fragte Tosalar. „Diese Tiere paaren sich mit Menschen, als wäre ihnen die Unnatürlichkeit ihres Handelns gar nicht bewusst! Ein Schlächter genügt uns, schlimm genug, dass er wieder unter uns wandelt. Eine ganze Schar davon dürfen wir nicht zulassen!“


    Berekh zuckte zurück, als hätte ihn dieser Schlag körperlich getroffen. Es war seine Schuld? Sein gemischtes Blut benutzten die Arkanen als Entschuldigung, um sämtliche Anderlinge zu verdammen? Er hatte gewusst, wie riskant es gewesen war, in Rinnval seine Heilkräfte und damit seine Herkunft zu offenbaren. Schließlich gab es keinen arkanen Zauber, der tatsächlich heilen konnte und nicht aus bloßer Illusion bestand. Anderlinge waren für die Ausbildung nicht zugelassen, er hatte also damit gerechnet, selbst verstoßen zu werden– was ihn nicht weiter gekränkt hätte.


    Weil es jedoch einem einzigen Halbblut gelungen war, einen Weg bis nach Liannon zu finden, vermuteten sie offensichtlich gleich eine ganze Horde, die unbemerkt ihre Macht anzapfte. Es würde jedenfalls die Barriere erklären, die sämtliche grüne Magie aussperrte. Selbst Yiryat hatten sie damit verbannt, der weder verborgen hatte, was er war, noch jemals etwas anderes getan hatte, als Liannon und seine Bewohner zu schützen.


    Aber wie hätte Berekh ahnen sollen, welche Ausmaße die Reaktion der Arkanen annehmen würde? Dabei fürchtete er, bisher erst einen oberflächlichen Blick auf diesen Albtraum erhascht zu haben.


    Von seinen Gedanken beansprucht musste er Yermens Antwort verpasst haben, denn als er aufsah, schob Tosalar ihn gerade zur Tür hinaus. „Überlass das Denken lieber dem Rat. Wir haben abgestimmt, und das Ergebnis war eindeutig. Also hör auf, meine Zeit zu vergeuden, und erledige lieber deine Arbeit!“


    Mit diesen Worten warf er die Tür ins Schloss und schob den Riegel vor. Doch bis dahin hatte die Mäusenase bereits einen Hauch dessen gewittert, was vom Gang zur Bibliothek in den Raum hereingekrochen war.


    Der schwache Duft eines Parfums.


    Und der deutlichere Gestank nach Verwesung.


    


    ***


    


    Olf schüttelte fassungslos den Kopf. „Und nach all dem tauchst du ausgerechnet mit einem Zauberer hier auf.“


    „Ich habe Berekh nicht mitgebracht, um euch zu drohen“, begann Daena sich zu rechtfertigen, obwohl das nach seinem kleinen Eklat an der Taverne ein wenig unglaubwürdig klingen musste. Andererseits konnte Olf von diesem Vorfall unmöglich bereits erfahren haben.


    „Natürlich, es ist für dich völlig normal, mit einem dieser Ungeheuer herumzulaufen“, gab Olf bissig zurück.


    „Eigentlich schon…“ Daena gestand sich ein, dass dieser Gedanke für einen Unbeteiligten schwer zu fassen sein musste. Immerhin gaben sich Magier egal welcher Sorte nur selten mit gewöhnlichen Menschen ab. Gewiss gingen sie nicht mit jemandem auf Reisen, und noch weniger spielten sie dabei auch noch das Verkehrsmittel.


    „Berekh ist anders“, erklärte sie. Das galt zwar nur bedingt, was das Ungeheuer betraf, aber das musste sie ihrem Bruder ja nicht gleich beim ersten Wiedersehen nach mehr als fünfzehn Jahren auf die Nase binden.


    „Selbstverständlich ist er das.“ Die Verachtung war in seine Stimme zurückgekehrt, und sie wusste nicht einmal, weshalb. Welche Erfahrungen konnte er mit Magiern gemacht haben, dass sie einen solchen Hass in ihm entfacht hatten? Zugegeben, sympathisch waren die Arkanen nicht gerade, doch Olfs Groll ging tiefer.


    „Sag mir nur eines: Wer von euch bezahlt wen?“


    „Wie bitte?“ Einen Moment dachte sie, Olf wollte sie der Hurerei bezichtigen. Dann wurde ihr klar, was er in ihnen sah: einen Zauberer und eine Kämpferin. Eine Konstellation, die Tödliches ankündigte, wenn sie aufgrund einer beruflichen Vereinbarung gebildet wurde.


    „Du weißt genau, was ich meine! Verrätst du uns, oder steckst du selbst dahinter?“


    „Wohinter denn?“


    Der Ärger trieb sie zu einer Lautstärke, die nicht mehr weit von Geschrei entfernt war. Diese Vorwürfe, die sie nicht einmal abschmettern konnte, weil sie einfach nicht wusste, wovon in aller Welt er überhaupt sprach, zehrten an ihren Nerven. Nach den Erkenntnissen, die die vergangenen vierundzwanzig Stunden gebracht hatten, waren diese ohnehin nicht besonders strapazierfähig.


    „Hinter was auch immer vor sich geht! Sie kriechen herum wie die Parasiten, zahlen viel Geld für Informationen, und niemand weiß, warum!“


    Er kam näher, baute sich direkt vor Daena auf. Mit einem Mal hatte seine Kraft nichts Trostspendendes mehr, sondern wurde zur puren Bedrohung.


    „Du bist meine Schwester, Deni, aber alle Macht der Götter und die deines Zauberers können dir nicht helfen, wenn du etwas mit Ailes Schicksal zu tun hast.“


    Dieser Schlag traf sie völlig unerwartet. „Was…? Wovon redest du? Ailes Haus ist eingestürzt…“ Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, wurde ihr selbst bewusst, wie naiv sie klangen. Ein gut gemauertes Haus aus festem Stein stürzte nicht einfach von selbst ein, nicht bei einem gewöhnlichen Feuer. Der Dachstuhl vielleicht, doch nicht das Gemäuer an sich. Außerdem war da dieses unheimliche Gefühl gewesen, das sie sich nicht hatte erklären können… Gerade sie hätte es wirklich besser wissen sollen. Nichtsdestotrotz konnte und wollte sie es einfach nicht glauben.


    „Die Nachbarn…“


    „… waren nicht dabei, als es passiert ist“, unterbrach Olf ihren schwachen Einwand. „Ich schon. Deinen Zauberer habe ich nicht gesehen, aber das bedeutet nicht, dass er unschuldig daran ist.“


    Daena horchte auf. „Du warst dort? Was hast du gesehen?“, drängte sie.


    Sein Gesicht verhärtete sich noch weiter. Ein Muskel an seinem Unterkiefer begann unkontrolliert zu zucken, doch darauf konnte sie jetzt keine Rücksicht nehmen. Wenn ihre Schwester nicht bei einem Unfall umgekommen, sondern ihr etwas angetan worden war, wollte sie den Verantwortlichen zur Strecke bringen.


    „Ich versichere dir, weder Berekh noch ich sind auf der Seite der Zauberer.“


    Olf rümpfte unwirsch die Nase.


    Daena fuhr unbeirrt fort: „Aber wenn du jemanden gesehen hast, können wir ihn vielleicht aufgrund deiner Beschreibung identifizieren und für das büßen lassen, was er unserer Schwester angetan hat.“


    Er schwankte, das konnte sie seinen Augen deutlich ablesen. Er wollte ihr glauben und hatte zugleich Angst davor. Sie konnte es ihm nicht verübeln. Als er schließlich den Kopf schüttelte, hätte sie am liebsten enttäuscht aufgeschrien.


    Gleich darauf war sie froh, es nicht getan zu haben, denn er murmelte mit resignierter Stimme: „Es waren zwei, ein Mann und eine Frau, beide noch sehr jung, überaus attraktiv und in teure Gewänder gekleidet. Sie war blond… und… du weißt schon.“ Olf zeichnete ungeschickt mit den Händen die Form einer Sanduhr in die Luft. „Er dagegen war eine richtige Bohnenstange, größer als dein Freund und mit kahlem Kopf. Sagt dir das etwas?“


    „Nein“, gab Daena nur ungern zu.


    Frust breitete sich in ihr aus. Sowohl in Liannon als auch in Rinnval hatte sie mehr von den Arkanen zu Gesicht bekommen, als ihr lieb gewesen war. Auf niemanden davon traf die Beschreibung des dünnen Glatzkopfs zu. Blonde üppige Weiber gab es dagegen zuhauf.


    „Wenigstens haben sie ihr die letzte Ehre erwiesen“, seufzte Olf.


    „Was meinst du damit?“


    Die Vorstellung von Magiern, die erst ein Haus samt Bewohnern in Trümmer legten und anschließend ein Gebet zu den Göttern sandten, kam einem schlechten Witz gleich. Aber das war es auch nicht gewesen, was Olf gesehen hatte.


    „Nun ja, sie waren in Trauerkleidung. Schwarz von oben bis unten.“


    Ein kalter Schauer lief Daena den Rücken hoch und nistete sich in ihrem Nacken ein. In Liannon hatte sie viel gesehen. Ein farbenscheuer Magier war nicht darunter gewesen. Schwarz trugen nur die Nekromanten. Sie hoffte, dass Olf das Zittern in ihrer Stimme nicht bemerkte. An den Fragen, die sie nun stellen musste, führte kein Weg vorbei.


    „Wann genau war das?“


    „Haben sie dir das nicht gesagt? Vor gut anderthalb Jahren, im Winter.“


    Der kalte Schauer kroch in ihre Brust und stach ihr in die Lunge, bis sie kaum noch atmen konnte. Nur unter großer Anstrengung konnte sie fragen: „Und was genau hast du gesehen? Bist du völlig sicher, dass Aile noch im Haus war?“


    Olf sah sie verdutzt an und überlegte. „Nein, das nicht“, gab er schließlich zu. „Aber als ich gekommen bin, haben sie gerade mit belanglos wirkenden Handbewegungen auf das Haus gedeutet, und es ist regelrecht explodiert! Sie haben sich nicht einmal umgesehen, ob jemand sie beobachtet hat, sondern sind durch eine Art… Loch gegangen, das mitten in der Luft gehangen hat. So wie das, durch das ihr gekommen seid.“ Unwillkürlich verdüsterte sich sein Gesicht bei dieser Erwähnung, obwohl Daena nicht glaubte, dass er ihre Ankunft mit eigenen Augen beobachtet hatte. Olfs Interesse galt jedoch einem anderen Gedanken, denn ohne innezuhalten, hellte sich seine Miene sofort wieder auf. „Denkst du, dass Aile noch am Leben sein könnte?“


    Daena hasste sich für die Wahrheit, mit der sie ihm die gerade gestreute Hoffnung wieder zerstören musste. Doch nicht so sehr wie für die anderen Worte. Diejenigen, die sie verschweigen würde.


    Aile war tot, daran hatte sie wenig Zweifel. Daena betete zu allen Göttern, dass ihre Schwester in den Trümmern des Hauses umgekommen war. Denn wenn sie mit ihrer Vermutung richtig lag und die Schwarzmagier sie geholt hatten, war die Alternative schlimmer als der Tod.


    


    ***


    


    Die Fliege flog laut summend eine Schleife unter der Decke. Tosalar wedelte das aufdringliche Insekt mit der Hand fort, ohne zu wissen, nach wem er da gerade schlug. Er machte sich nicht die Mühe, von seinen Dokumenten aufzusehen.


    Berekh ließ sich am Rand des Buches nieder, das vor dem Ratsmitglied aufgeschlagen dalag. Durch das vielfache Bild, das seine Facettenaugen lieferten, war es jedoch schwierig, die eng geschriebenen Zeichen zu entziffern. Also stieg er wieder auf.


    Es hatte ihn überrascht, festzustellen, wie viel stärker der Geruchssinn des Insektenkörpers war. Eigentlich hatte er die Form der Fliege nur gewählt, weil sie ihm als praktikabler Kompromiss zwischen Unauffälligkeit, zügigem Vorankommen und einer gewissen Widerstandsfähigkeit erschienen war. Mit den schärferen Sinnen, die selbst im Vergleich zu denen der Maus eine enorme Verbesserung darstellten, hatte er nicht gerechnet. Ebenso wenig mit der Verlockung, die plötzlich von der Verwesung ausging, welche er nun selbst durch die geschlossene Tür hindurch wittern konnte.


    Zielstrebig flog er auf das Schlüsselloch zu, krabbelte an den metallenen Mechanismen vorbei und machte sich auf den Weg zum Ursprung des Geruchs.


    Dabei folgte er nicht den Gängen, die er als Mensch benutzt hätte, sondern verließ sich auf die Orientierungsweise des Familiars, die ihn durch Lüftungsschlitze, Mauerspalten, Fensterritzen und Kanäle führte. Als er ins Abwasser gelangte, verlor er kurzzeitig das Vertrauen in seinen Formwandler. Doch der Aufenthalt währte nur kurz und brachte sie in eine unterirdische Anlage, von deren Existenz er bis dahin nicht einmal etwas geahnt hatte. Und er war nicht mehr alleine.


    Trotz aller arkanen Abwehrmittel gab es immer Fliegen in der Stadt, aber die Population war klein. Angesichts dessen was das Dutzend anderer Fliegen, das er hier unten antraf, eine gewaltige Versammlung. Es war auch nicht schwer, zu erraten, was sie hierher gelockt hatte.


    Im Gegensatz zu den Überbleibseln, die er in den Tempelruinen gefunden hatte, waren diese Experimente noch lebendig. Großteils zumindest. In Ketten gelegt, auf Tischen festgeschnallt, grob an die Wand genagelt oder in ihren eigenen Fäkalien in den Ecken kauernd, vegetierten die Gefangenen der Schwarzmagier vor sich hin.


    Ihr malträtierter Anblick krampfte Berekhs Fliegenkörper in Ermangelung eines Magens den gesamten Darm zusammen. Viele waren verstümmelt, manchen fehlten ganze Gliedmaßen, Augen oder anderes. Das Ding an der Wand erkannte er zuerst gar nicht als das, was es war– und wünschte sich danach, nicht näher herangeflogen zu sein.


    Die Dryade war halb in der Form ihres Schutzbaumes gefangen, zu schwach, um völlig in den einen oder anderen Körper zu wechseln. Das Holz ihrer Wurzeln war verkohlt, doch die Flammen hatten dort nicht haltgemacht. Ab der Taille ging der verbrannte Stamm nahtlos in blasenübersätes, blutiges Fleisch über.


    Und an all diesem Elend taten sich seine Artgenossen, die Fliegen, gütlich. Daena mochte in dem Familiar ein neues Haustier sehen, aber wenn auch nur die geringste Möglichkeit bestand, dass dieser sich an diesem Schlachtmahl beteiligt hatte, würde Berekh ihn eigenmächtig restlos vernichten. Allerdings nicht in Yarun, sondern hier an Ort und Stelle. Sollte die Verderbtheit in Liannon bleiben.


    Welche Geisteskrankheit musste den Rat befallen haben, dass er den Nekromanten Zutritt zu der Stadt der Arkanen gewährte? Liannon war ihnen seit Anbeginn ihres Daseins verwehrt gewesen, und das aus gutem Grund. Bildete Tosalar sich tatsächlich ein, die Schwarzmagier kontrollieren zu können? Schon auf sich gestellt waren sie den Arkanen ebenbürtig. Nun hatten sie Zugriff auf das Wissen und die Ressourcen Liannons. Wer konnte ahnen, wozu sie jetzt imstande waren?


    Und vor allem: Zu welchem Zweck war der Rat dieses Risiko eingegangen? Welchen Vorteil erhofften sie sich von den Experimenten der Nekromanten für ihren eigenen Feldzug gegen die wildmagischen Geschöpfe?


    Berekh fürchtete, dass ihm die Antwort nicht gefallen würde. Wenn die Schwarzmagier die Barriere um Liannon geformt hatten, wenn es ihnen gelungen war, die gesamte Essenz der wilden Magie mit ihren eigenen Zaubern zu bannen… Dann gab es angesichts der Art der Experimente nur ein Ziel, das sie damit verfolgen konnten. Sie wollten die grüne Magie und all ihre Nutzer vollständig eliminieren. Nur– warum?


    Diese Frage musste warten, denn das war der Moment, in dem er einen Schrei hörte. Den ersten von vielen.


    Sie schallten aus dem Nebenraum herüber, durch eine Tür, der er zuvor kaum Beachtung geschenkt hatte. Zu sehr war er mit den Schrecknissen in diesem ersten Raum befasst gewesen. Jetzt blieb ihm keine andere Wahl mehr.


    Er musste wissen, was nebenan vor sich ging, musste die Gräuel mit eigenen Augen sehen.


    Er musste verstehen.
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    Olf hatte die Bestätigung von Ailes Tod besser verkraftet, als Daena gedacht hatte. Natürlich konnte der Selbstgebrannte seinen Teil dazu beigetragen haben, den er nach ihrer niederschmetternden Antwort gekippt hatte. Nach dem vierten Glas hatte er sich daran gemacht, die Fensterläden wieder zu öffnen und die Vormittagssonne hereinzulassen mit den Worten: „Jetzt ist es auch schon egal.“


    Als er mit dem ersten Fenster fertig geworden war, hatte Daena ihre Verblüffung weit genug überwunden, um ihm zur Hand zu gehen. Sie wusste nicht, ob er das bloß für sich selbst tat oder ob er damit ein Signal an die restlichen Steinberger aussandte. Doch so oder so konnte sie seine Entscheidung nur begrüßen.


    „Du hast mir noch immer nicht gesagt, wieso du mit dem Zauberer unterwegs bist“, erinnerte er sie mit etwas schwerfälliger Zunge, während er am letzten Fenster herumhantierte.


    „Es ist eine lange Geschichte“, wich sie aus. Weder Berekhs Vergangenheit noch ihre eigene waren etwas, das sie gerne breit trat. Auch deshalb nicht, weil es ihnen gerade in Steinberg vermutlich wenig Sympathie einbringen würde.


    „Gibt es eine Kurzversion?“, fragte Olf. Seine Konzentration galt jedoch dem Fensterriegel, der sich verklemmt hatte. Der Schnaps machte es offensichtlich nicht einfacher, ihn zu lösen.


    Daena überlegte kurz und entschied sich für den Punkt, den sie als harmlos einstufte. „Er ist mein Mann.“


    Olf riss vor Schreck den Riegel ab. Immerhin war der Fensterladen jetzt offen– und würde es bis auf Weiteres bleiben.


    „Er ist was?“


    „Ich sagte doch, es ist eine lange Geschichte.“


    Er schien einen Moment darüber nachzudenken. Dann kam er wohl zu dem Schluss, dass ihm nach all dem Schnaps für lange Geschichten die Aufnahmefähigkeit fehlte. Jedenfalls gab er ein unartikuliertes Brummen von sich und marschierte zur Eingangstür hinaus.


    Daena beeilte sich, zu ihm aufzuschließen. Fast wäre sie in ihn hineingerannt, als er unvermutet an der Hausecke stehen blieb.


    „Ist er nicht ein bisschen alt für dich?“, wollte Olf wissen.


    Sie musste erst an ihm vorbeisehen, um zu begreifen, dass die Frage immer noch ihrem vorherigen Gespräch galt. An die Hausmauer gelehnt, saß Berekh im hellen Sonnenschein… und schlief.


    Daena musterte ihren Mann und versuchte, ihn mit den Augen eines Fremden zu sehen. Über Altersdinge hatte sie bisher nie nachgedacht. Es hätte auch wenig Sinn gehabt bei einem Zauberer, der sein Aussehen beliebig verändern konnte und sein tatsächliches Alter in Jahrhunderten maß. Wobei sie nicht sicher war, ob seine Zeit als Totenschädel dabei zählte oder nicht.


    Rein objektiv betrachtet musste sie ihrem Bruder jedoch recht geben: Berekh sah aus wie ein Mann, der auf die vierzig zuschritt. Das erste Grau sprenkelte sein Haar, auf dem immer noch hageren Gesicht zeichneten sich Falten ab, die sich in den vergangenen Tagen tiefer eingegraben hatten. Sie selbst dagegen wurde wegen ihres schmalen Körperbaus meist eher jünger als die Mitte zwanzig eingeschätzt, die eigentlich der Wahrheit entsprachen. Aber was sagte das schon aus? Nach allem, was sie über die Langlebigkeit der Magier wusste, konnte sich dieses Verhältnis nur allzu rasch umkehren.


    Also zuckte sie bloß mit den Schultern, ohne eine Meinung kundzutun. Glücklicherweise ahnte Olf nicht, wie viel älter Berekh tatsächlich war.


    Daena machte sich daran, ihren Zauberer von seinem Nichtstun zu erlösen. Doch sobald sie näher herantrat, erkannte sie ihren Irrtum. Sein Gesicht war angespannt und von kaltem Schweiß bedeckt, die Hände in seinem Schoß ineinander verkrampft. Es war kein Schlaf, der ihn befallen hatte– und wenn, dann gewiss keiner von der erholsamen Sorte.


    „Berekh…“, sprach sie ihn an. Sie erhielt keine Antwort.


    Von plötzlicher Panik befallen, packte Daena ihn an der Schulter und rüttelte ihn, dass seine Zähne aufeinander klapperten. Er konnte sie doch nicht einfach so alleine lassen!


    „Berekh!“, schrie sie nun schon fast. „Wach auf, verflucht!“


    Etwas veränderte sich in seinem Gesicht. Es sah aus, als müsse er gegen einen Widerstand ankämpfen, um zu ihr zurückzukehren. Mit einem Mal riss er die Augen auf. Einen Herzschlag lang starrte er sie mit von Schrecken gezeichnetem Blick an, dann verzerrte Wut seine Miene.


    Er wandte sich von ihr ab und hieb seine Faust auf den Boden, mitten in die Sägespäne. Holzsplitter stoben auf, verwandelten sich in Funken und verglühten zu Asche.


    Der Wind trug sie fort, ehe sie wieder herabsinken konnten.


    


    ***


    


    Aus den Augenwinkeln sah er den Schreiner zusammenzucken. Berekh konnte es ihm nicht verübeln. Ein unkontrolliertes Feuer so nahe an seiner Werkstatt konnte den Mann rasch seinen Lebensunterhalt kosten.


    Also tastete Berekh sich am rauen Stein der Mauer hoch, bemüht, das Chaos, das weiterhin in ihm brodelte, nicht noch einmal an die Oberfläche zu lassen. Ein wenig schwankend kam er auf die Beine.


    „Wir müssen weiter“, sagte er mit brüchiger Stimme.


    Daenas Bruder wollte protestieren. Berekh konnte seine Bedenken gut nachfühlen. Er selbst hätte es bevorzugt, die zögerliche Familienannäherung fortzuführen, die offensichtlich in der Zwischenzeit vonstattengegangen war, doch es war ihnen nicht vergönnt.


    Mit festem Blick wandte er sich an die Kämpferin an seiner Seite. „Die Zeit läuft uns davon.“


    Sie fragte nicht nach, sondern nickte knapp und tastete dabei unwillkürlich nach dem Schwert, das sie für diesen Besuch zurückgelassen hatte. Berekh hätte sie dafür küssen können, hätte ihm nicht noch immer der Geschmack von Folter, Qual und Tod auf der Zunge geklebt.


    Und wären da nicht die Bilder in seinem Kopf gewesen, die er verdrängen wollte, aber nicht durfte. Er musste seine Sinne beisammenhalten für das, was noch kam. Musste Zeuge sein für das Leid, das er beobachtet hatte und das bald über sie alle kommen konnte.


    Er durfte nicht vergessen, wozu seine Feinde fähig waren.


    


    ***


    


    Solas stach die glühende Nadel in das weiche Bauchfleisch des Wassermannes. Mit einer eingeübten Bewegung platzierte sie den gläsernen Messbecher, um das dickflüssige, grüne Blut aufzufangen, das aus der Wunde quoll, bevor sie sich wieder schließen konnte. Als der Blutfluss versiegte, stach sie knapp daneben erneut zu.


    Sie empfand nichts, beobachtete nur. Kraja hatte ihr versichert, dass die Emotionslosigkeit vorübergehen würde, sobald das Eis in ihrer Brust seine Symbiose mit ihrem Körper vollständig abgeschlossen hatte. Dann würde sie den Schmerz genießen können, den sie bei ihrer Arbeit zufügte. Sie würde den Triumph der Macht fühlen, wenn sie ein Leben beendete. Wenn das Eis jede Pore ausfüllte und sie mit kaltem Wissen tränkte, würde sie bereit sein, die wahre Ausbildung zu beginnen.


    Es war ihr gleichgültig. Ohne Freude oder Abscheu fehlte ihr das Verlangen, etwas Neues zu beginnen. Sie hatte ihre Aufgabe, sie musste keine Entscheidungen treffen. Das war ihr recht. Entscheidungen fielen ihr schwer. Weshalb sollte sie eine Möglichkeit auswählen, wenn ihr das Ergebnis ebenso wenig bedeutete, wie gar nichts zu erreichen?


    Sie stach erneut zu. Der Wassermann schrie, doch sie war längst taub geworden für die Schreie, das Winseln, das Betteln und die Drohungen. Wenn die Nekromanten genug von ihren Experimenten hatten, endeten sie alle gleich.


    Ein letzter Stich, dann war ihr Becher gefüllt. Die ersten Wunden waren bereits verheilt. Frische Schuppen, die ein wenig heller und krummer waren als die umliegenden, vernarbten die Verletzung. Wie eine Kette silbriger Punkte zog sich die Reihe der Narben über den fischartigen Bauch, bis hin zu der letzten Wunde, die noch mit grünem Schorf bedeckt war. Es fehlte nur der Faden, der die Narbenperlen zusammenhielt.


    Ohne darüber nachzudenken, tauschte Solas die Nadel gegen ein kleines Messer, schnitt einmal quer über den Bauch und sammelte die Narbenperlen zusammen. Sein Schrei war tief und voll ohnmächtiger Wut.


    Sie bemerkte nicht, dass sie lächelte, als sie den Becher zu den Arbeitstischen trug, an denen die Äbtissin mit ihren fähigsten Nekromanten am Werk war.


    Destillierapparaturen, Wasser- und Sandbäder, Lötkolben, Kristalle und magische Behältnisse, in denen Blitze zuckten, Nebel wallte oder Eisstürme tobten, nahmen den meisten Platz auf der Tischfläche ein. Dazwischen lagen die Proben, die bei den Experimenten entnommen worden waren. Zwischen Bechern und Pipetten mit diversen Flüssigkeiten erkannte Solas eine verschlossene Flasche, in der die Essenz pochte, die sie aus einem Erdgeist gewonnen hatten. Aber auch Organe und ganze Körperteile fanden sich dort.


    Alles wurde auf Schwachpunkte getestet.


    Solas verstand die Vorgänge nicht, mit denen das geschah. Eines war ihr jedoch nicht entgangen: Von den Resistenzen, Heilkräften und anderen Stärken, die sie bei den Testsubjekten entdeckt hatten und die sie zu isolieren versuchten, hatten die Schwarzmagier ihren ahnungslosen Gastgebern nichts verraten. Die potenziellen Angriffspunkte hatten sie den Arkanen genannt, teilweise jedenfalls. Zum Teil waren die Informationen, die sie weitergaben, aber auch völlig frei erfunden.


    Sollten die Arkanen also darauf abzielen, die Nekromanten zu hintergehen, würde es für die hohen Herren von Liannon in einer auswegslosen Katastrophe enden. Sollten sie nur riskieren, die Ergebnisse der Experimente für sich allein zu nutzen. Es würde ein einmaliger Versuch sein.


    Niemand hatte ihr diese Tatsachen erklärt, doch das war auch nicht nötig. Solas hatte schon immer schnell begriffen, was um sie herum geschah. Auch als sie noch voll von Gefühlen und kindischen Ideen gewesen war, die sie von den wesentlichen Dingen abgelenkt hatten. Bevor sie das Eis erhalten hatte.


    Natürlich wusste sie, dass seitdem noch nicht besonders viel Zeit vergangen war. Nach Jahren zu urteilen war sie immer noch ein Kind. Doch hier oben wurde anders gerechnet. Hier war es nicht das Alter, das zählte, sondern das Eis.


    Sie reichte ihren Becher an den Schwarzmagier zu ihrer Linken. Aus dem Augenwinkel nahm sie eine Bewegung wahr. Kraja winkte sie zu sich.


    Etwas in Solas zog sich kurz zusammen und entspannte sich gleich darauf wieder. Es war ein merkwürdiges Empfinden, das ihr irgendwie vertraut vorkam, ohne dass sie es hätte einordnen können.


    „Warum hast du ihn geschnitten, Solas?“, fragte die Äbtissin.


    Solas suchte nach einer Antwort. Nach der richtigen Antwort. Hatte sie etwas falsch gemacht? Sie hatte mehr getan, als ihr aufgetragen worden war. Doch warum? „Ich wollte es.“


    Ein Lächeln wanderte über die vollen Lippen der Nekromantin, ohne ihre Augen zu erreichen. Das tat es nie. „Ich glaube, du bist bereit für den nächsten Schritt.“


    Wieder dieses Zucken tief in ihrem Leib. Jetzt erkannte Solas, was es war: Freude. Überraschung. Stolz.


    „Was soll ich machen?“, fragte sie, und wunderte sich nicht darüber, dass sie das Bedürfnis hatte, nachzufragen.


    „Das Geheimnis der Heilkraft dieses Fischmannes muss irgendwo in seinem Körper liegen.“ Kraja reichte ihrer Adeptin eine lange, schmale Sezierklinge. „Such danach. Lass dir Zeit und sei gründlich. Entnimm alles, was anders ist als bei Menschen.«.“


    Sie begleitete Solas zurück zu dem Tisch mit dem festgezurrten Wassermann. Dieser schien ihre Worte gehört zu haben, denn er schrie nun wieder, laut und anhaltend, und warf sich gegen seine Fesseln. Seine Augen traten vor Angst und Anstrengung hervor, doch all seine Verrenkungen halfen ihm nichts. Er konnte die Stricke nicht lockern.


    Solas sah von ihm zu ihrer neuen Klinge.


    „Wie lange soll er am Leben bleiben?“, fragte sie.


    Ein wohliges Schauern durchfuhr sie, als sie die Antwort ihrer Meisterin hörte.


    „Darüber mach dir keine Gedanken. Ich werde ihn schon in seinem Körper festhalten. Er wird uns nicht wegsterben, bis wir gefunden haben, wonach wir suchen.“


    


    ***


    


    „Was hast du gesehen?“ Seit dem hastigen Abschied von ihrem Bruder hatte Daena kein Wort gesprochen, war Berekh nur mit raschen Schritten aus Steinberg hinaus gefolgt. Das Tempo, das er vorgelegt hatte, kam schon beinahe einer Flucht gleich, und das bereitete ihr Sorgen.


    Noch mehr beunruhigte sie seine anhaltende Blässe. Was konnte jemanden so sehr mitnehmen, den man Jahrhunderte lang als den Schlächter gefürchtet hatte? Wenn sie schon dabei war: Was hatte er überhaupt in ihrer Abwesenheit getrieben?


    Er lief noch eine Weile weiter, als gäbe es eine für sie unsichtbare Grenze, die er hinter sich lassen musste, ehe er sich tatsächlich außerhalb der Stadt wähnte. Dann wandte er sich zu ihr um. Sie sah seinen Adamsapfel auf und ab hüpfen, während er krampfhaft schluckte, nach Worten suchte und schließlich mutlos den Kopf schüttelte.


    „Sie suchen nach einem Weg, uns alle auszurotten, und sie sind verdammt nahe dran. Wenn wir sie nicht aufhalten können, wird es jeden treffen, der auch nur einen Tropfen Anderlingblut in sich trägt.“


    Er musste nicht näher erläutern, was das bedeutete. Ganze Dörfer hatten gemischtes Blut, an den Küsten und Berghängen waren es vermutlich sogar komplette Landstriche, deren Vorfahren sich irgendwann einmal mit den Nixen oder Dryaden eingelassen hatten. Berekh selbst war davon betroffen.


    Aber irgendetwas daran klang falsch. „Die Arkanen?“, fragte sie ungläubig.


    „Die Nekromanten.“


    „Aber ich dachte, dein Familiar wäre in Liannon!“


    „Dort sind auch die Schwarzmagier.“


    Daena starrte ihn mit offenem Mund an, sie konnte nicht anders. Die Schwarzmagier kannten keinen Weg nach Liannon. Selbst Berekh hatte trotz seiner Abneigung gegen die dort residierenden Magier alles daran gesetzt, den Nekromanten keinen Hinweis auf die genaue Position der fliegenden Stadt zu liefern. Wie waren sie also dorthin gekommen?


    Sie brauchte die Frage nicht auszusprechen, Berekh las sie auf ihrem Gesicht ab.


    „Der Rat hat ihnen Zutritt gewährt, nicht nur zur Stadt, sondern auch zu den Materialien und Büchern. Sie führen ihre Experimente dort oben weiter, mit der Unterstützung der Arkanen. Und ich habe den Rat vermutlich auch noch auf die Idee gebracht, indem ich Tosalar mit in die Tempelruinen genommen habe.“ Er griff sich an den Kopf, presste die Hände an die Schläfen und stöhnte. „Wir müssen sie aufhalten, aber ich habe keine Ahnung, wie! Ich kann ja nicht einmal einen Fuß nach Liannon setzen. Wie soll ich eine ganze Horde dieser Wahnsinnigen bezwingen? Noch dazu, wenn sie sämtliche Ressourcen zur Verfügung haben, die sie sich nur wünschen können?“


    Daenas Knie wurden weich. Sie wollte sich einfach zu Boden sinken lassen und die Verantwortung von sich schieben, aber die Kriegerin in ihr ließ das nicht zu. Egal, wie aussichtslos ein Kampf scheinen mochte, verloren war er erst, wenn man aufgab. Eine Lehre der Akademie, die kein Schüler jemals vergessen durfte. Allerdings dachte sie nicht, dass die Kampfmeister dabei unsichtbare Mächte bedacht hatten. Mächte, die einen Teil der Bevölkerung einfach ausmerzen konnte, ohne auch nur in die Nähe der Opfer zu kommen.


    „Wir müssen uns Hilfe suchen…“, begann sie, wurde jedoch von Berekhs verzweifeltem Lachen unterbrochen.


    „Und wer soll uns helfen? Die Einzigen, die Liannon betreten können, sitzen schon dort und finden alles wunderbar!“


    Er zögerte. Einen Moment lang schien es, als wollte er noch etwas hinzufügen, doch dann schüttelte er den Kopf. Offensichtlich fand nicht jeder in der Magierstadt, dass die Vorgänge dort eine gute Idee waren, aber Berekh tat diesen Part als unwichtig ab. Womit er vermutlich recht hatte. Jeden, der für die Magiern dort oben eine Bedrohung darstellte, hatten sie sicher schon selbst beseitigt.


    „Woher soll ich das wissen?“, fuhr sie ihn dennoch an. „Indem wir hier herumstehen und hysterisch werden, erreichen wir jedenfalls gar nichts. Wir müssen es zumindest versuchen!“


    Er hob den Kopf zum Himmel, schloss die Augen und seufzte ergeben. „In Ordnung. Wie ist der Plan, Kriegerin?“


    Sie musterte ihn misstrauisch, kam aber zu dem Schluss, dass er sich nicht über sie lustig machte. Das Dumme daran war nur, dass sie leider keinen Plan hatte.


    „Geh zu Yiryat“, meinte sie schließlich. „Wenn jemand weiß, was wir tun können, dann er.“


    Der Zweifel in seinem Blick war unübersehbar, und Daena konnte es ihm nachfühlen. Die Drachen konnten genauso wenig in die Stadt eindringen wie er. Selbst wenn die neue Barriere sie nicht betroffen hätte, gegen Eindringlinge aus der Luft war Liannon ohnehin geschützt. Aber er widersprach nicht, sondern nickte nur leicht.


    „Davor musst du mich noch zur Akademie bringen.“


    „Wozu das?“, fragte er verblüfft. „Was sollten die Kämpfer denn ausrichten können?“


    „Das haben wir uns das letzte Mal auch gefragt. Fliegende Gegner, denen Waffen nichts anhaben können? Das ist nicht viel anders als eine fliegende Stadt, in die man nicht hineinkommt! Wer weiß, welchen Rat der Tatzel dir geben kann. Wenn wir sie brauchen, will ich die Kämpfergilde bereit und auf unserer Seite wissen.“


    Berekh sah sie fassungslos an. Welchen Vorschlag er auch immer von ihr erwartet hatte, dieser war es offensichtlich nicht gewesen.


    Herausfordernd hob Daena ihr Kinn. Er hatte nicht seine Frau, sondern die Kriegerin um Rat gebeten. Also hatte er sie bekommen.


    Sie war beinahe ein wenig enttäuscht, als Berekh sich einfach umdrehte und ein Portal herbeirief.


    Er streckte ihr eine Hand entgegen. „Dann sollten wir keine Zeit vergeuden.“


    


    ***


    


    Die weitläufige, verwinkelte Anlage der Akademie hatte sich nicht verändert, seit sie zuletzt hier gewesen war. Daena erschien das irgendwie unpassend, war inzwischen doch die Menschheit vor dem Untergang gerettet worden und anschließend von selbst vor die Hunde gegangen.


    „Kommst du zurecht?“


    Die Frage überraschte sie. Zu ihrem letzten Besuch hatte er sie fast schon gezwungen, und damals hatte sich alles in ihr davor gesträubt, die Akademie zu betreten. Mitleid hatte ihr das keines eingebracht. Jetzt hingegen…


    Sacht berührte sie seine Wange, stellte sich auf die Zehenspitzen und drückte ihm einen leichten Kuss auf die Lippen. „Es macht mir nichts. Geh.“


    Er musterte sie zweifelnd, doch sie meinte es durchaus ernst. Vor anderthalb Jahren war sie damit überfordert gewesen, ihren ehemaligen Lehrmeistern gegenüberzutreten und um Hilfe zu bitten.


    Aber das war damals gewesen. Die Zeit, in der sie sich als wertlos empfunden hatte, war vorüber. Ihre Prüfung hatte sie bis heute nicht abgelegt, und im Gegensatz zu früher scherte sie das nicht im Geringsten. Sie war eine Kämpferin der Gilde, ob mit Anerkennung oder ohne.


    Ein knappes Lächeln zeichnete sich auf Berekhs Gesicht ab, als er ihre Entschlossenheit erkannte. Es sah aus, als wollte er sie in eine Umarmung ziehen, doch stattdessen wandte er sich um und zauberte ein neues Portal. Mit einem letzten Blick zu ihr trat er hindurch.


    Daena wartete, bis er verschwunden war, und trat ihren eigenen Weg an. Den Burschen, der am Tor Dienst hatte, kannte sie nicht. Trotzdem musste sie nicht einmal den Mund aufmachen, um ihn anzuschnauzen. Sobald er sie kommen sah, kurbelte er wie wild das Tor hoch. Ohne ihn eines weiteren Blickes zu würdigen, duckte sie sich darunter durch.


    Sie empfand nichts von dem Unbehagen, das sie bei ihrem letzten Besuch verspürt hatte. Die vertrauten Geräusche der Trainingsareale und Wohnbereiche halfen ihr nur bei der Orientierung, sie lösten nichts mehr aus. Es war ihr Beruf, der sie herführte, nicht ihre Vergangenheit. Kein Zögern verlangsamte ihren Schritt, als sie sich dem Bereich zuwandte, der den Meistern vorbehalten war. Kein Anflug von Nostalgie hielt sie auf.


    Sondern die verschlossene Tür.


    Ein unwilliges Knurren drang aus ihrer Kehle, als sie vergeblich an der Klinke rüttelte. Allmählich hatte sie wirklich genug von dem Anblick von unnachgiebigem Holz, das sie aussperrte. Ehe sie jedoch weiteren Rabatz veranstalten konnte, tippte eine Hand freundlich auf ihre Schulter.


    „Da drinnen wirst du niemanden finden, Mädel. Jeder, der nicht die Frischlinge unterrichtet, ist unterwegs.“


    Daena wandte sich um und erschrak. Meister Ruik war früher ein wenig pausbäckig gewesen. Die Vorliebe für die schweren Rotweine der traionischen Küste und die fruchtigeren Metsorten aus den mittleren Landen hatte ihm außerdem eine gesunde Farbe verliehen. Doch das war vor der Schlacht von Rinnval gewesen, die ihn ein Bein und seine Kraft gekostet hatte.


    Ruik war ausgemergelt, sein einstmals strohblondes Barthaar war vorzeitig ergraut. Wären seine muntere Stimme und das noch immer lebendige Funkeln in seinen Augen nicht gewesen, hätte sie ihn kaum erkannt.


    Ihm schien es ähnlich zu ergehen, wenn auch aus gänzlich anderen Gründen. Bei ihrer letzten Begegnung hatten die Narben ihrer Gefangennahme durch die Morochai ihr Gesicht gezeichnet, jetzt suchte er vergebens danach.


    Ihr einstiger Kampflehrer sah sie fragend an, doch Daena hätte nicht gewusst, wie sie ihre eigene Veränderung erklären oder die seine kommentieren sollte. Also konzentrierte sie sich stattdessen auf das, was er zuvor gesagt hatte.


    „Unterwegs? Wohin denn?“


    Die alten Meister hatten sich seit Jahrzehnten nicht mehr aus der sicheren Ummauerung der Akademie begeben. Nicht, bis Daena ihre Ehre in den Schmutz gezogen hatte und sie allesamt als Feiglinge tituliert hatte. Vielleicht hatte auch die unmittelbare Bedrohung durch die Echsen eine kleine Rolle dabei gespielt.


    „Aufträge. Wir können uns kaum noch davor erretten, und mit all denen, die aus unseren Reihen gefallen sind, ist Not am Mann.“ Er blinzelte, musterte sie kurz und korrigierte sich selbst. „Am Kämpfer.“


    Gab es denn so viele Unruhen? Von Kriegen hatte sie nichts gehört, doch Kämpfer wurden oft genug auch für kleinere Auseinandersetzungen herbeigerufen. Dennoch erschien es ihr merkwürdig, dass sich für solche Lappalien selbst die Kampfmeister zur Verfügung stellten.


    „Welche Aufträge?“, fragte sie deshalb nach.


    Die Art, wie Ruik unglücklich sein ausgemergeltes Gesicht verzog, gefiel ihr nicht. Seine Antwort noch viel weniger.


    „Drachen töten, Irrwische fangen, Waldgeister vertreiben. Die Dörfer sollen sicher gemacht werden.“


    „Aber die mythischen Wesen haben nie unsere Siedlungen angegriffen! Nicht ohne Grund jedenfalls. Wieso sollte die Situation auf einmal so sehr eskalieren, dass sämtliche Kämpfer dafür abgerufen werden?“


    „Was möchtest du hören, die offizielle Version oder die ehrliche?“


    Ruik klang mit einem Mal so müde, wie er aussah. Das Funkeln war restlos verschwunden. Vor ihr stand nur noch ein alter Mann, der mehr Gewalt gesehen hatte, als er für gut befand.


    „Beide“, gab sie zurück und fragte sich, wie rasch sie diese Aussage bereuen würde.


    „Wenn es nach den offiziellen Berichten geht, nehmen die Übergriffe auf Dörfer und Städte überhand. Überall sind es nur einzelne Vorfälle, die nicht miteinander in Verbindung gebracht werden können. Hier ein Drache, der sich an dem Vieh der Bauern gütlich tut, dort eine Nixe, die einen Fischer ins Wasser lockt, oder ein Waldschrat, der Holzfäller verschwinden lässt. Sie rufen uns aus Notwehr, sozusagen. Aber wenn du mich fragst… sind die Vorkommnisse nichts Besonderes. Nichts, womit die Menschheit nicht schon seit Anbeginn der Zeit gelebt hätte. Die Schlacht bei Rinnval hat den Leuten klar gemacht, dass sie die Fabelwesen nicht einfach hinnehmen müssen, sondern sich gegen sie zur Wehr setzen können. Und das tun sie jetzt mit aller Vehemenz.“


    Daena schluckte. Sie hatten angenommen, dass es nur vereinzelte Ausschreitungen gegeben hatte, wie diejenige nahe an ihrem Dorf. Dass es das Wirken der Magier war, das den Bürgern diesen Floh ins Ohr gesetzt hatte.


    Aber wenn sich die gesamte Welt gegen die Anderlinge auflehnte… Wo sollten sie dann noch Hilfe finden?


    


    ***


    


    Die Drachenartigen lauschten seinem Bericht, doch es war Yiryat, auf dem ihre Augen ruhten. Zum ersten Mal in all den Jahren, die er den Tatzelwurm kannte, sah Berekh ihn überrascht, möglicherweise sogar schockiert, obwohl er seine Fassung keine Sekunde lang verlor.


    „Ich habe gewusst, dass wir nirgendwo sicher sind. Allerdings hatte ich die Ursache dafür in der Mordgier der Sterblichen vermutet“, bekannte Yiryat schließlich. Seine Verwandten sprachen kein Wort, sie rührten sich nicht einmal. Man hätte sie für kunstvoll aus Stein gemeißelte Statuen halten können, wenn sich nicht ab und an einer der gewaltigen Brustkörbe gehoben oder ein Flügel oder Schweif gezuckt hätte.


    „Es muss einen Weg geben, sie aufzuhalten!“, brauste Berekh auf. Wie konnten sie angesichts ihres eigenen drohenden Untergangs derart ruhig bleiben?


    „Es gibt immer Wege, Zauberer. Aber es braucht auch jemanden, der bereit ist, sie zu gehen. Du bist es nicht.“ Die goldenen Katzenaugen sahen ihn voll Mitleid an.


    Er brauchte kein Mitleid, er brauchte Hilfe! Einen Hinweis, egal was… Er fühlte sich mehr als bereit, jeden Weg zu gehen, wenn er nur den Plan der Nekromanten vereiteln konnte.


    Der Tatzelwurm schüttelte den Kopf, als hätte Berekh all das tatsächlich ausgesprochen. „Du bist es nicht und wirst es nicht sein, bis es zu spät ist… auf die eine oder andere Weise.“


    „Das ist nicht wahr!“, erwiderte Berekh erbost.


    Yiryat musterte ihn nur mit schräg zur Seite geneigtem Haupt. „Der Schlächter tobt nahe unter deiner Oberfläche, In‘Jaat. Aber nicht nahe genug, fürchte ich.“


    „Wie bitte?“ Berekh glaubte, sich verhört zu haben. Seine dunkle Seite konnte er nicht leugnen, auch nicht, dass sie mit jedem Tag stärker gegen die Fesseln ankämpfte, die er ihr angelegt hatte. Alles hätte er von dem Tatzel erwartet, doch nicht, dass dieser ihn geradezu aufforderte, dem Schlächter freie Hand zu gewähren.


    „Die Gefahr, die von ihm ausgeht, liegt nicht in deiner Macht über die Magie, sondern in ihrer Macht über dich. Du wartest auf einen Grund, ihr die Kontrolle zu überlassen, statt sie zu deinem Nutzen zu kontrollieren.“


    „Was…“ Seine Stimme versagte und er musste sich räuspern. „Was meinst du?“, setzte er nach. Er konnte den Schlächter nicht einfach benutzen wie eine Waffe. Bereits jetzt fürchtete er, sich in seiner Gewalt zu verlieren, wenn er ihn nicht bald zurückdrängen konnte.


    Anstrengung zeichnete sich auf dem Katergesicht ab, als Yiryat antwortete, eindeutiger als Berekh ihn jemals hatte sprechen hören. Doch auch ein Tatzelwurm konnte seiner Natur nur bis zu einem gewissen Maß zuwiderhandeln, und Rätsel waren nun einmal das, was ihre Ratschläge ausmachte.


    „Du fürchtest diesen Teil von dir, und zurecht. Noch könntest du ihn einsetzen, um zu retten, wenn du dazu bereit wärst. Aber wenn du wartest, bis du den Grund hast, der es rechtfertigt, ihn in seinem ganzen Ausmaß zu entfesseln… Dann gibt es nur eines, das er bringt: den Tod, bis nichts mehr übrig bleibt.“


    „Ich bin bereit, wenn du mir nur verdammt noch einmal sagen würdest, was ich tun soll!“, brüllte Berekh. Seine Lautstärke oder vielleicht auch sein Tonfall missfiel den Drachen. Sie bleckten ihre gewaltigen Zähne und rückten bedrohlich näher. Berekh beachtete sie kaum. Ein Schauer war ihm bei Yiryats Worten über den Rücken gelaufen, und der plötzlich in die Ferne gerichtete Blick des Tatzels machte ihm regelrecht Angst.


    Dann wandte der Tatzelwurm ihm wieder den Kopf zu. Seine Augen waren klar und fokussiert, seine Stimme war gefasst, als würde er nicht gerade ein Todesurteil sprechen. „Es ist zu spät. Wenn du auf einen Grund wartest, wirst du ihn erhalten. Auch du hast etwas zu verlieren– die Geschichte lehrt dich diese Lektion soeben ein zweites Mal, Schlächter.“


    Es dauerte einen Augenblick, bis Berekh den Schmerz verstand, den diese Warnung in seiner Brust auflodern ließ. Dann fühlte er etwas, das einem dumpfen Schlag in seine Seite glich, und sein Verstand schloss endlich zu dem auf, was sein Herz ihm bereits in greller Panik zuschrie.


    „Nein“, keuchte er. Halt suchend taumelte er einige Schritte zurück. „Nein!“


    Ohne sich die Mühe zu machen, ein Portal zu öffnen, riss er eine Wunde in die Welt und stürzte sich in das Nichts dahinter.


    


    ***


    


    Ruik musterte sie ein wenig irritiert. „Mädel, versteh ich dich richtig? Du willst, dass wir uns gegen unsere eigenen Landsleute stellen, um ein paar… mythische Wesen, oder wie ihr sie nennt, zu retten? Bist du noch bei Trost?“


    „Wie kannst du so etwas sagen?“, empörte sich Daena, doch es war zwecklos. Den gutmütigen, verständnisvollen Lehrmeister suchte sie vergebens in ihrem Gegenüber. So leicht gab sie jedoch nicht auf. Sie versuchte, an seine Kämpferehre zu appellieren. „Du warst in Rinnval dabei, du hast selbst erlebt, wie sie an unserer Seite gekämpft haben!“


    „Und jetzt sind sie gegen uns. Du kennst das doch, du weißt, wie Kriege ablaufen: Wer heute dein Verbündeter ist, schlägt dir morgen die Axt in den Rücken. Ich dachte, du hast das Kämpfen aufgegeben. Wieso willst du ausgerechnet für die Anderlinge wieder damit anfangen?“


    „Weil es das Richtige ist!“ Waren denn alle blind geworden für solche banalen Dinge wie Moral und Recht? „Man kann doch nicht einfach zusehen, wie ein Teil der Bevölkerung ausgelöscht wird! Wenn ganze Rassen einfach verschwinden, als hätte es sie nie gegeben!“


    „Und was schlägst du vor? Dich mit den Arkanen und den Schwarzmagiern zugleich anzulegen? Das ist Selbstmord, und du weißt es. Selbst, wenn du ihnen überhaupt nahe genug kommst, um einen Versuch zu wagen– was ich bezweifle–, stehen sie uns immer noch näher als diese Wildlinge.“


    Daena konnte einfach nicht glauben, was sie da hörte. „Aber…“


    „Mädel, die Anderlinge sind uns seit jeher feindlich gesonnen. Weshalb denkst du, dass Menschen Angst vor ihnen haben? Weil es diese Vorfälle eben schon immer gegeben hat. All die Leute, die nie wieder aufgetaucht sind, nachdem sie einem Waldgeist gefolgt sind. Oder die einer Höhle zu nahe gekommen sind, in der ein Troll gelauert hat… Menschenfresser und Plagegeister sind das! Und du willst, dass wir sie verteidigen gegen eine Bedrohung, die niemand sehen kann?“ Ruik schüttelte den Kopf. „Du hast dich zu viel bei diesem Pack herumgetrieben. Ich sage ja nicht, dass sie alle schlecht sind. Aber die Götter wissen, dass sie auch nichts Gutes bringen.“


    Daena war so voller Verachtung, dass sie nicht einmal etwas erwidern konnte. Sie spuckte ihrem einstigen Lehrer vor die Füße. Immer noch freundlicher war als ihr erster Impuls: ihn mit seiner eigenen Krücke windelweich zu prügeln.


    Sie wartete nicht ab, bis er seine Verblüffung überwunden hatte. Wenn das die Weisheiten waren, die hier an die Schüler weitergegeben wurden, hatte sie in der Akademie nichts mehr zu suchen. Berekh hatte recht gehabt. Hier gab es keine Hilfe für sie.


    Den jungen Kampflehrlingen, die gerade aus den Trainingshallen strömten, schenkte sie keine Beachtung. Daena wich ihnen nicht einmal aus, sondern drängte sich grob an ihnen vorbei. Sie wollte nichts mehr zu tun haben mit der Akademie und ihren Angehörigen. Als die Kriegergilde nach einiger Überzeugungsarbeit eine vielköpfige– und bitter nötige– Verstärkungstruppe nach Zlaival geschickt hatte, hatte sie wieder ein wenig Hoffnung für ihre Kämpferkollegen geschöpft.


    Ein Irrtum, wie sich nun herausstellte.


    Angetrieben von ihrer Wut stürmte sie durch die Gassen, in denen sie sich immer noch blind zurechtgefunden hätte. Und blind war sie im Augenblick auch beinahe, vor allem für das leichte Flimmern von erhitzter Luft, das sich direkt vor ihr abzeichnete.


    Den Feuerball, der auf sie zuschoss, bemerkte sie gerade noch rechtzeitig, um sich abzuwenden. Entkommen konnte sie ihm nicht. Mit seiner gesamten Wucht traf er sie in die Seite und schleuderte sie zu Boden.


    


    ***


    


    Berekh landete vor den Toren der Akademie. Er strauchelte in der plötzlich zurückkehrenden Schwerkraft, fing sich aber bereits nach wenigen Schritten und stürmte weiter. Hinter seinem Rücken schloss sich das Nichts und ließ dabei zwei Meter der Wiese und ein paar größere Steinbrocken zwischen den Weltendimensionen verschwinden. Das leise Ploppen, das bei diesem Vorgang entstand, ignorierte er ebenso wie den panisch kurbelnden Burschen am Tor.


    Berekh gab dem armen Kerl keine Zeit, seine Arbeit zu Ende zu führen. Sobald er nahe genug heran war, um das Schmiedeisen zu berühren, löste es sich einfach in Luft auf. Die Kette rasselte neben ihm zu Boden, und der Bursche, dessen Energie mit einem Mal ins Leere ging, knallte mit dem Gesicht gegen die Mauer.


    Berekh beachtete ihn nicht, sein ganzes Sinnen war nur auf eines gerichtet: das schwache Knistern von verbrauchter Magie, das er in dem Gassengewirr vor sich spüren konnte. Er hastete weiter voran, stieß jeden zur Seite, der ihm zu nahe kam. Das Herz schlug ihm so stark gegen seine Rippen, dass es sich anfühlte, als würde es sie gleich von innen heraus zerbersten. Seine Gedanken rasten und wiederholten doch nur immer ein und dasselbe Wort: Nein.


    Der rußige Fleck auf den Pflastersteinen verhöhnte die Verleugnung, die er wie ein Gebet um seinen Verstand gelegt hatte. Wider besseres Wissen hatte er gehofft, die Warnung des Tatzelwurms würde sich als falsch erweisen. Vergebens.


    Yiryat hatte recht behalten– es war zu spät.


    Er konnte Daenas Lebensfunken noch spüren, nahe an seinem Herzen, wo er ihn verankert hatte. Aber er fühlte sich fern an, unerreichbar. Wer auch immer diesen Feuerball geworfen hatte, hatte sie mitgenommen.


    Und offensichtlich wusste der Angreifer ebenso gut wie Berekh selbst, dass es nur einen Ort gab, an den ihm der Schlächter nicht folgen konnte: Liannon. Die Stadt über den Wolken, die sich mit ihrer schwarzmagischen Barriere vor dem Teil von ihm verschloss, der seine wilde Magie beherbergte.


    


    ***


    


    Eine Flüssigkeit, die auf ihre Wange tropfte, holte sie zurück ins Bewusstsein. Mit der Rückkehr ihrer restlichen Sinne empfing sie auch den Geruch und hoffte, dass es tatsächlich nur Wasser gewesen war. Salmiak war noch das harmloseste Aroma, das sie wahrnehmen konnte.


    Daena versuchte, sich aufzurichten, und krümmte sich gleich darauf stöhnend zusammen. Mit zusammengebissenen Zähnen tastete sie über ihre schmerzende Seite, fühlte jedoch weder Blut noch blanke Knochen oder verbranntes Fleisch. Von dieser Erkenntnis ermutigt, verrenkte sie ihren Hals, bis sie ihre Verletzung inspizieren konnte. Ein Bluterguss zog sich in schillernden Farben, die von kränklichem Gelb bis ins dunkelste Violett reichten, über ihren gesamten Oberkörper. Sie musste nicht weiter nachsehen, um zu wissen, dass weitere blaue Flecken und oberflächliche Abschürfungen auch den Rest ihres Körpers bedeckten.


    Nicht gerade das Ergebnis, das man von dem Zusammenprall mit einem mannshohen Feuerball erwartete. Es war nicht schwer zu erraten, weshalb sie überhaupt noch lebte– an einem halbherzigen Versuch ihres Angreifers lag es jedenfalls nicht. Die Frage war nur, wann Berekh sie mit einem Schutzzauber versehen hatte.


    Sie vermutete, als er den Abschied an der Akademie hinausgezögert hatte. Möglicherweise aber auch bereits, als er angefangen hatte, den Nekromanten nachzustellen. Seinem paranoid angehauchten Pessimismus traute sie durchaus auch Letzteres zu. Nur: Wie lange konnte er so einen Zauber aufrechterhalten? Konnte der Zauber überhaupt noch bestehen, wenn man sie nach Liannon gebracht hatte, wie sie vermutete? Aller Wahrscheinlichkeit nach schon, schließlich war sie noch am Leben, doch dafür mochte es auch andere Gründe geben.


    Was, wenn ihr Schutz der wilden Magie entstammte und mit ihrer Ankunft in der fliegenden Stadt einfach erloschen war? Oder hätte ein solcher Zauber es ihr ebenfalls unmöglich gemacht, die Barriere zu durchqueren, die Berekh fernhielt?


    Sie hatte nie genau nachgefragt, welche Bereiche der grünen und arkanen Magie sich überschnitten und in welchen Fähigkeiten sie jeweils einzigartig waren. Jetzt verfluchte sie sich für diese Nachlässigkeit und für andere ungenutzte Gelegenheiten. Dass sie die letzte Umarmung nicht eingefordert hatte beispielsweise, zu der Berekh angesetzt, die er jedoch nicht ausgeführt hatte. Sie hatte sich auf einen späteren Zeitpunkt vertröstet, den sie nun vermutlich nie erleben würde.


    Ihr Atem ging abgehackt und rasselte, als sie sich endlich in eine sitzende Position hochgezogen hatte. Unter anderen Umständen hätte sie vor dem geschaudert, was an den Wänden kleben mochte. Jetzt dagegen war sie einfach nur dankbar, sich gegen den verschmutzten Stein lehnen zu können. Prellungen konnten verflucht schmerzhaft sein.


    Fachmännisch musterte sie ihren Aufenthaltsort. Mit Kerkerzellen hatte sie schließlich bereits Bekanntschaft gemacht.


    Größer als das Verlies in Wesan, soviel stand fest. Statt einer beschlagenen Holztür waren es eiserne Gitterstäbe, die ihr den Weg in die Freiheit versperrten. Normalerweise hätte Daena versucht, sich zwischen den Stäben hindurchzuzwängen, doch das grünliche Schimmern des Metalls hielt sie davon ab.


    Vorerst zumindest.


    Der Boden war feucht von etwas, das sie lieber nicht genauer identifizieren wollte. In einer Ecke lag Stroh aufgehäuft, die Bettstatt der Kerkerinsassen. Allerdings schien ihr der Weg dorthin eine unmenschliche Anstrengung zu erfordern. Also blieb sie, wo sie war.


    Von hier aus fiel es auch wesentlich leichter, das graue Zwielicht vor ihrer Zelle im Auge zu behalten. Nicht, dass der Anblick besonders erfreulich gewesen wäre. In dem Kerker gegenüber von ihrem nagten Ratten an einem vermoderten Skelett, sonst gab es wenig zu sehen.


    Später würde sie nach einem Ausweg suchen. Die Rolle der Frau in Nöten wollte sie jedenfalls nicht so einfach akzeptieren, auch wenn die Vernunft ihr sagte, dass sie gegen Magie kaum etwas ausrichten könne. Aber man konnte nie wissen. Gegner, die sich ihrer Macht zu sicher waren, neigten zu Überheblichkeit, und Selbstüberschätzung führte zu Fehlern.


    Daena schloss die Augen und versuchte, möglichst flach zu atmen. Zum einen, weil der beißende Kloakengestank auf diese Art eine Spur erträglicher wurde, zum anderen deshalb, weil jeder Atemzug sich anfühlte, als würden ihre Rippen brechen. Ein Drache auf ihrer Brust wäre weniger schmerzhaft gewesen.


    Der Gedanke an Lrartsnjok trieb ihr die Tränen in die Augen. Doch wenn Hana Wort hielt, sollte er in Sicherheit sein. Für eine Weile zumindest. Danach würde Berekh hoffentlich auf ihn achtgeben.


    Sie schob die Erinnerungen an ihre Lieben von sich, aus Angst, sie könnten ihr genommen werden, wenn sie zu präsent waren. Dann zwang sie sich zur Ruhe und gab der Erschöpfung nach. Jede Minute der Erholung konnte ein entscheidender Augenblick sein, den sie länger durchhielt, wenn das Unvermeidliche begann.


    Daena hoffte nur, dass der Tod wenigstens das Ende für sie sein würde, wenn es so weit war.
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    Daena hatte das unangenehme Gefühl, von jemandem angestarrt zu werden, der ihr nicht freundlich gesonnen war. Sie zwang sich, die Augen zu öffnen. Mit vielem hatte sie gerechnet, doch nicht mit dem kleinen Mädchen, das sie von der anderen Seite des Gitters aus beobachtete. Es war ein Kind von sieben oder acht Jahren. Damit war sie genau im richtigen Alter, um in eine Gilde einzutreten.


    Aber Berekh hatte Daena von der bürokratisierten Tradition der Zauberer erzählt. Und sie erinnerte sich noch sehr genau daran, dass Schüler des Arkanen erst ihre Prüfungen ablegen mussten, bevor sie die Möglichkeit erhielten, ihr Studium in der Magierstadt fortzusetzen. Bedeutete das, dass sie sich geirrt hatte, was den Ort ihrer aktuellen Gefangenschaft betraf? Oder war das jugendliche Aussehen ihrer Kerkermeisterin nur eine Illusion?


    Wenn, dann war es keine besonders gute. Etwas an ihrer Erscheinung war unstimmig, und Daena konnte sogar sagen, was sie an dem Mädchen störte: Ihr Blick war zu alt. Dieser Körper beherbergte keine kindliche Seele.


    Also musste es ein Trugbild sein. Bei Zauberern durfte man schließlich nie auf das vertrauen, was das Auge sehen konnte. Allerdings wäre es schon ein sehr eigenartiges Täuschungsmanöver, sich in die Gestalt eines Kindes zu hüllen. Nach allem, was sie über die Magiekundigen bisher gelernt hatte, hätte es ihnen ähnlicher gesehen, völlig nackt vor ihr zu posieren, auch wenn das zugegebenermaßen genauso wenig Sinn ergeben hätte.


    Da sie aus ihrem Gegenüber nicht schlau und das stumme Beglotztwerden leid wurde, schloss sie erneut die Augen. Sie rückte in eine bequemere Sitzposition– und verzog das Gesicht, als die Bewegung ihr die Blessuren an ihrer Seite schmerzhaft in Erinnerung rief. Für Berekhs heilende Kräfte hätte sie im Augenblick viel gegeben, doch sie wusste, dass sie sich noch in ihre momentane relative Unversehrtheit zurückwünschen würde. Schon sehr bald, wenn sie den Blick des Mädchens richtig deutete.


    „Warum stirbst du nicht?“, fragte das Kind mit kaltherziger Neugier. Als würde es bloß wissen wollen, weshalb der Honig nicht mit eingepackt wurde.


    Daena drängte den Gedanken hastig zurück. Ohne aufzusehen, antwortete sie möglichst unbeteiligt: „Wenn du darauf warten willst, bis ich den Löffel abgebe, stell dich auf ein paar langweilige Tage ein. Vom bloßen Sitzen stirbt es sich nicht so schnell.“


    „Du hättest den Feuerball nicht überleben dürfen“, sagte das Mädchen.


    Gut zu wissen, dachte Daena. Also lag sie wohl richtig mit ihrer Vermutung, dass sie ihr Leben Berekhs Vorsorge zu verdanken hatte.


    „Aber warum sind sie plötzlich froh darüber, dass du noch lebst?“, fuhr es mit gleichgültiger Stimme fort. „Was hast du so Besonderes an dir, das sie nicht von vornherein sehen konnten?“


    Das wiederum war neu. „Kleine, das solltest du deine Magier fragen, nicht mich.“


    Die Antwort darauf hätte sie nämlich selbst gerne gewusst. Der Schutzzauber allein hätte wohl kaum einen solchen Meinungswandel bewirkt. Es war nicht das erste Mal, dass Berekh den Magiern gegenüber deutlich gemacht hatte, dass ihre Sicherheit ihm am Herzen lag. Der letzte Versuch der Nekromanten, ihr Leben zu beenden, hatte mit einem Schlachtfeld voller toter Krähen geendet.


    „Solas weiß es besser, als dumme Fragen an ihre Lehrmeister zu stellen.“


    Daenas Pulsschlag beschleunigte sich, als sie die Stimme erkannte. Dieser süße, weiche Klang, der das Gift darin umso gefährlicher machte. Besonders für die Männerwelt. Daena sah auf und registrierte ohne jede Überraschung, dass Kraja nichts von ihrer eindrucksvollen Gestalt eingebüßt hatte. Statt in schwarze Spinnenseide gehüllt zu sein, war ihr Körper aufreizend von einem Kleid aus kleinen, schwarzen Federn bedeckt.


    Das Mädchen schenkte ihr noch einen letzten, kalten Blick und entschwand. Zurück blieben nur Daena und ihr sicherer Tod. Widerwillig musste Daena sich eingestehen, dass ihr diese Aussicht Unbehagen bereitete.


    Als Kämpferin hatte sie den Tod nie gefürchtet. Aber es machte wohl einen Unterschied, ob man ihm mit einem Schwert in der Hand begegnen konnte oder sich ihm ausgeliefert sah wie eine Maus der lauernden Schlange.


    Um ihre Furcht zu überspielen, hob sie trotzig den Kopf. „Gut, dass ich diese Hemmungen nicht habe. Ich frage für mein Leben gerne. Also, warum sitze ich in einer Zelle, statt eine durchgebratene Leiche zu sein?“


    Kraja verzog den Mundwinkel zu etwas, das ein Unwissender als Lächeln eingeschätzt hätte– für Daena war es das Zähneblecken eines Raubtiers. Was sie daran beunruhigte, war jedoch vor allem, dass sie diesen Ausdruck gerade erst in Berekhs Gesicht gesehen hatte, im Antlitz des Schlächters. Heute, gestern? Wie lange war sie schon hier?


    Die Nekromantin legte die Hände um die glühenden Gitterstäbe. Es schien sie nicht im Mindesten zu stören, dass grüne Flammen über ihre nackten Arme leckten.


    „Sehnst du den Tod so sehr herbei? Fürchtest du bereits das Ungeheuer, das du in dein Bett gelassen hast?“ Sie lachte auf. „Keine Sorge. Es ist unwahrscheinlich, dass du es noch erlebst, wenn er sein wahres Potenzial entfaltet.“


    Daena starrte die Schwarzmagierin voller Zorn an. Sie konnte nicht anders. Dabei sollte sie es doch wirklich besser wissen, als ihrem Feind eine Reaktion zu geben. Reaktionen verrieten Schwächen. Nicht, dass es in Daenas Fall noch viel zu verbergen gegeben hätte. Wären ihre Schwachpunkte nicht offensichtlich gewesen, wäre sie wohl kaum in ihrer augenblicklichen Situation gelandet.


    Ihr innerlicher Konflikt schien Kraja zu erheitern. Genüsslich sog sie die Luft ein, als würde sie dabei etwas anderes in die Nase bekommen als den Gestank von Unrat. „Eigentlich dachte ich, du würdest nur dazu taugen, zu sterben, damit der Schlächter endlich wieder unter uns wandelt. Stattdessen trägst du ein solch köstliches Geschenk in dir… und ahnst es nicht einmal. Kein Wunder, dass du die Ironie dahinter nicht begreifst.“


    Kraja löste ihre Hände von den Gitterstäben, und die grünen Flammen erloschen. Schlagartig kehrte die trübe Düsternis des Kerkers zurück. Daenas Augen hatten sich gerade erst an das merkwürdige Licht gewöhnt. In dem neuerlichen Halbdunkel war sie blinder als vor dem Erscheinen der Schwarzmagierin.


    Was vermutlich einer der Gründe für diese völlig unnötige Demonstration von Magie war.


    „Genieße deinen Aufenthalt in unserem komfortablen Gästequartier“, spottete die Nekromantin, während ihr schattenhafter Umriss sich entfernte und immer mehr mit der Dunkelheit verschmolz. „Lange wird er nicht dauern.“


    


    ***


    


    Eine Schule so groß wie eine kleine Stadt, und niemand hatte etwas gesehen. Nicht, dass es etwas geändert hätte. Welchen Unterschied machte es, wer genau den Anschlag verübt hatte? Er war zu spät gekommen. Doch in einem Punkt hatte Yiryat sich geirrt: Er war noch immer nicht bereit.


    Berekh wusste, wozu der Schlächter imstande war. Was er tun musste, um all die Leben zu retten, die davon abhingen, dass er endlich handelte. Er konnte sich bloß nicht dazu überwinden. Da gab es noch etwas, das er zu verlieren hatte, das den Schlächter im Zaum hielt und ihn nach einem anderen Ausweg suchen ließ. Einem, bei dem er nicht gezwungen war, das Einzige zu opfern, das ihm etwas bedeutete in dieser Welt.


    Solange Daena noch atmete, konnte er den Schlächter nicht freisetzen. Aber welche anderen Möglichkeiten blieben ihm?


    Etwas rührte sich tief in den Abgründen seiner Seele: Erinnerungen an eine Magie, die nicht die seine war. Trotzdem fühlte er, dass er nur die Hand danach auszustrecken brauchte, und sie würde ihm gehören, würde ihm ihr Geheimnis verraten. Was ihn davon abhielt, war ihre Beschaffenheit. Undurchdringliche Finsternis umgab den Zauber, der nichts in ihm zu suchen hatte.


    Er hatte auf dem Gebiet der Nekromantie geforscht, als ihm alle Macht, die er an sich raffen konnte, nicht genügt hatte. Doch sie war ihm immer fremd geblieben, etwas, das seiner eigenen, grünen Magie zuwiderlief. Weshalb also fühlte er sie jetzt wieder in sich lauern wie eine Verlockung, der er nur nachzugeben brauchte?


    Einmal mehr tastete er danach. Versuchte, sich zu erinnern, ob er einen Zauber gelesen hatte, der ihm nützlich genug erscheinen konnte, um gerade jetzt aus seiner Erinnerung emporzukriechen. So nah, so verheißungsvoll. Wenn er nur einen Blick darauf erhaschen könnte, ohne sich darin zu verlieren…


    Der Ruf einer Krähe riss ihn zurück in die Wirklichkeit. Der Vogel hatte recht. Es war töricht, den helfenden Hinweis ausgerechnet in der Nekromantie finden zu wollen.


    Erneut krächzte es über seinem Kopf.


    „Ist ja gut, ich habe es verstanden!“, schimpfte Berekh zurück. Erst da wurde ihm bewusst, dass dieser Ruf aus einer anderen Richtung gekommen war.


    Er sah auf und fluchte. Die Bäume rings um ihn waren nicht mehr leer. In der kurzen Zeit, die vergangen war, seit er der Akademie entflohen war und in diesem Stück Niemandsland gelandet war, hatten ganze Schwärme von Raben und Krähen ihn aufgespürt. Hunderte der schwarzen Vögel hatten in den Baumwipfeln rundherum Platz genommen, obwohl es mitten am Tag war.


    Das wahrhaft Unnatürliche war jedoch die gespenstische Stille, in der sie das getan hatten. Kein Krächzen oder Flügelschlag hatte sie verraten, bis die beiden einzelnen Tiere ihn bewusst auf ihre Anwesenheit hingewiesen hatten.


    Die Häscher der Nekromanten hatten ihn gefunden, und sie forderten seine Aufmerksamkeit.


    


    ***


    


    Daena dämmerte langsam in den Wachzustand zurück. Sie musste irgendwann eingeschlafen sein oder auf andere Art das Bewusstsein verloren haben. Jeder Muskel tat ihr weh, also wollte sie sich umdrehen– und konnte es nicht.


    „Halt still“, riet ihr eine männliche Stimme. „Du hättest noch gar nicht wach sein sollen, ich bin noch nicht fertig.“


    Was sie natürlich noch größere Anstrengungen unternehmen ließ, der Trägheit in ihren Gliedern und der erzwungenen Bewegungslosigkeit zu entkommen. Sie musste gegen ihren eigenen Körper kämpfen, doch schließlich gelang es ihr, die Augen zu öffnen.


    „Hnnnn“, stöhnte sie. Der Fremde war ihr viel zu nah, sein Gesicht nur ein paar Fingerbreit von ihrem entfernt. Sie konnte seinen Atem an ihrer Wange fühlen. Seine Aufmerksamkeit galt jedoch nicht ihr, sondern etwas über ihrem Kopf, an dem er herumzuwerken schien.


    Trotzdem wollte Daena von ihm abrücken. Ihr Körper begann allmählich, ihr wieder zu gehorchen, aber etwas hielt sie. Ein metallenes Klicken ertönte über ihr und weckte mit der Assoziation auch die Empfindung in ihren Handgelenken.


    Man hatte ihr Fesseln angelegt und die Arme nach oben gebunden, sodass sie sich nicht weit von der Wand entfernen konnte, ohne ihre durch die unbequeme Position bereits strapazierten Schultern endgültig auszurenken.


    Der Mistkerl begutachtete sein Werk auch noch mit zufriedener Miene, ehe er sich abwandte und nach etwas griff, das er auf dem feuchten Stroh abgelegt hatte.


    „Wir haben es gleich“, kommentierte er.


    Sobald sie erkannte, was er da in der Hand hielt, musste Daena würgen. Schwach schüttelte sie den Kopf, wollte ihn auffordern, das sein zu lassen. Doch sie brachte kein Wort heraus. Ihre Zunge fühlte sich immer noch wie ein toter Fleischklumpen in ihrem Mund an. Ein Grund mehr, den Knebel zu fürchten, den er ihr anzulegen versuchte. Sie wollte nichts von dem schmecken müssen, was sich in diesem Kerker auf dem Boden befunden hatte.


    Was das anging, blieb ihr keine Wahl. Mit einer Hand hielt er ihren Kopf fest, stopfte ihr mit der anderen den schmutzigen Stoff zwischen die Zähne und verknotete ihn in ihrem Nacken. Daena konnte sich nur mit aller Macht darauf konzentrieren, den Brechreiz zu unterdrücken, den der widerliche Geschmack verursachte. An ihrem eigenen Erbrochenen zu ersticken war nicht die Art und Weise, wie sie aus dem Leben treten wollte.


    Sie atmete schwer, ebenso der Zauberer. Er schwitzte, als habe er gerade eine mächtige Bestie besiegt, statt eine wehrlose, gefesselte Frau zu knebeln.


    Dann fiel mit einem Mal die enorme Müdigkeit von ihr ab und machte deutlich, dass es nicht die physische Belastung gewesen war, die ihn seine Kraft gekostet hatte. Er hatte sie die ganze Zeit über mit seiner Magie unter Kontrolle gehalten. Mit mäßigem Erfolg, aber das war nicht der Punkt. Was ihr Sorge bereitete war, dass es ihm auch nur ansatzweise gelungen war. Ließ Berekhs Zauber nach? Oder war es ihre eigene Erschöpfung, die ihn geschwächt hatte?


    Wie gern hätte sie sich gegen ihre Ketten geworfen und wäre dem Nekromanten– denn nichts anderes konnte er sein– an die Gurgel gegangen. Das Ziehen in ihren Armen erinnerte sie daran, dass ihre Fesseln durchaus real waren und nicht bloß ein weiterer Zauber. Sie konnte sich kaum bewegen, ohne sich selbst zu schaden. Ihr blieb nichts anderes übrig, als dem Fremden hasserfüllte Blicke zuzuwerfen, von denen sie nur hoffen konnte, dass sie ihn entgegen aller Wahrscheinlichkeit doch irgendwie töteten.


    Er tat ihr nicht den Gefallen, umzufallen und zu sterben. Stattdessen verschwand er kurz durch das offenstehende Gitter ihrer Zelle, nur um gleich darauf mit einer großen, flachen Schale zurückzukehren. Er balancierte sie mit äußerster Vorsicht, und als er sie vor Daena abstellte, sah sie auch, weshalb: Das schlichte Gefäß war bis zum Rand mit einer klaren Flüssigkeit gefüllt, in der sie ihr erbärmliches Spiegelbild erkennen konnte.


    Sofort versuchte sie, danach zu treten und es umzuwerfen. Die Schale stand jedoch knapp außerhalb ihrer Reichweite, sodass ihre Zehen nur leicht das Knie des Magiers streiften. Er schlug ihren Fuß achtlos beiseite.


    „Also das ist dumm, was du tust. Willst du deinen Mann etwa nicht sehen?“


    Daena riss überrascht die Augen auf. Sie schaffte es, ein fragendes „Hnn?“ hervorzubringen. Es war zwar mit Sicherheit keine Geste des guten Willens, doch das war ihr im Augenblick gleichgültig. In ihrer Situation musste sie opportunistisch denken.


    „Und wenn du keinen Unsinn machst, kannst du es danach behalten. Es ist Wasser.“


    „Hnnn“, stöhnte sie sehnsuchtsvoll. Auch wenn seine Worte weit mehr über ihre Zukunftsaussichten verrieten, als er vermutlich beabsichtigt hatte– allein der Gedanke an frisches Wasser weckte unmenschlichen Durst in ihr. Umso mehr, da der Lappen in ihrem Mund die Feuchtigkeit ihrer Zunge aufzusaugen begonnen hatte.


    Also würde sie eine artige Gefangene sein.


    Für den Moment zumindest.


    


    ***


    


    Er brauchte sich nicht umzusehen, um zu wissen, wer durch das Portal getreten war. Er kannte sie gut genug, um zu wissen, dass Kraja niemanden sonst mit dieser Angelegenheit betraut hätte.


    Nur, dass er keine Ahnung hatte, um welche Angelegenheit es sich dabei überhaupt handelte. Er wusste nur eines: Sie würde ihm nicht gefallen. Dennoch konnte er sich ihr nicht einfach entziehen. Erst musste er Daena zurückbekommen.


    „Was willst du?“, knurrte er, noch während er sich zu ihr umwandte.


    Kraja zog einen Schmollmund. „Wo sind deine Manieren, mein Freund? Ich dachte, du würdest dich freuen, mich zu sehen… Nach all den Mühen, die du auf dich genommen hast, um mich aufzuspüren.“


    Ihre Hüften wiegten verführerisch hin und her, als sie ihm nahekam. Nahe genug, dass ihr freizügiges Dekolleté seine Brust berührte und sie in sein Ohr hauchen konnte. „Nacht für Nacht auf der Suche nach mir… Hast du meine Gesellschaft vermisst?“


    Statt eine Antwort zu geben, packte er sie am Hals. Eine Flamme wand sich über seine freie Hand, gierig danach, ihr Fleisch zu verzehren. Es kostete Berekh all seine Überwindung, der Magie Einhalt zu gebieten.


    „Nicht doch“, höhnte Kraja. „Was soll deine Frau von uns denken?“


    Etwas an der Art, wie sie diese Worte betonte, machte in stutzig. Er sah ihr in das zu ebenmäßige Gesicht, auf dem ein bösartiges Lächeln lag. In die kalten, blauen Augen ... und sah das Glitzern, das sich darin spiegelte. Erschrocken fuhr er herum.


    Es war kein Hinterhalt, jedenfalls nicht im herkömmlichen Sinn. Er hatte ein Portal erwartet, aus dem heraus ihm weitere Gegner in den Rücken fallen konnten. Stattdessen starrte er direkt in Daenas entsetzte Miene.


    Augenblicklich ließ er von Kraja ab, auch wenn ihm klar war, dass das für Daena nicht gerade unverdächtig aussehen musste. Aber Eifersucht war das Letzte, um das er sich bei ihrem Anblick Sorgen machte. Man hatte sie in verrenkter Haltung mit eisernen Ringen an die Wand gekettet, Haare und Kleider waren angesengt von dem Feuerball, den sein Zauber abgefangen hatte. Ihr verschmutztes und rußiges Gesicht wurde zum Teil von einem gewaltigen Knebel verdeckt. Was wenig Sinn ergab, denn durch den Zauber drang kein Laut. Er konnte nur beobachten, wie sie stumm an ihren Ketten rüttelte.


    „Was soll das?“, entfuhr es ihm.


    Eine Hand legte sich von hinten auf seine Schulter. Gleich darauf verstärkte sich der Druck, als Kraja ihr Kinn darauf lehnte, doch er war viel zu bestürzt, um ihre unwillkommene Berührung abzuwehren.


    „Nun, ich wollte dir einen kleinen Handel vorschlagen, nachdem unser letztes Geschäft so überaus erfreulich verlaufen ist…“


    Jetzt wandte er sich doch der Nekromantin an seiner Seite zu. „Wovon redest du?“, fragte er fassungslos. „Du hast uns hintergangen!“


    Sie lachte auf. „Ich habe nie behauptet, dass ich an eurer Seite kämpfen würde. Hast du es etwa vergessen? Ich wollte nur sicherstellen, dass meine Investition sich rentiert.“ Genussvoll schloss sie die Augen. „Oh, und das hat sie. So viele Morochai… und all die anderen. Lebende Exemplare sind so viel ergiebiger, wie du weißt. Alle versammelt auf einem Haufen, ein einziges Festmahl. Diese köstliche Qual der Wahl hat man so selten.“


    Ihre Zunge kroch hervor und leckte über ihre Lippen, ehe sie die Augen wieder aufschlug.


    „Nur schade, dass euer kämpferischer Freund sich so zur Wehr gesetzt hat. Ich hätte ihn gerne in meiner Sammlung gehabt. Er war… unterhaltsam.“


    Eine Bewegung aus den Augenwinkeln erahnend, sah Berekh zurück zu Daenas Abbild, das nun vor Wut tobte. Offensichtlich hatte sie keine Schwierigkeiten, dem Gespräch zu folgen, und wusste genau, wen Kraja damit meinte. Sikaîl, Daenas Kampfgefährten und Jugendliebe, der Krajas Reizen in Rinnval erlegen war… und kurz darauf in der Schlacht sein Leben verloren hatte. Durch die Klauen der Morochai, wie sie bis jetzt angenommen hatten.


    „Ihr habt ihn getötet“, stellte er fest und war erstaunt, wie wenig ihn das eigentlich überraschte. Er hatte die Nekromanten von Anfang an für seinen Tod verantwortlich gemacht, wenn er dabei auch an eine indirektere Art und Weise gedacht hatte.


    „Er war ohnehin nicht viel wert. Nixisches Blut hin oder her, gestorben ist er wie ein Mensch, und Menschen brauchen wir nicht.“


    Daher also hatten sie ihre Versuchsobjekte. Sie hatten während der Schlacht in Zlaival massenweise Kämpfer entführt, und niemand hatte es bemerkt. Wem sollte er daraus einen Vorwurf machen? Er selbst hatte nur auf die Echsen geachtet– und auf Daena.


    Dabei war er vermutlich derjenige gewesen, der die Nekromanten überhaupt erst auf diese Idee gebracht hatte. Seine Wiederbelebung hatte er schließlich mit Informationen erkauft, die die Schwarzmagier zu den Morochai und nach Zlaival geführt hatten.


    Von dem Gedanken war er so abgelenkt gewesen, dass er nicht bemerkt hatte, wie Krajas sich ihm erneut näherte.


    „Ich habe gesehen, was du mit meinen Vögeln gemacht hast, Schlächter“, flüsterte sie ihm zu. „Sehnst du dich schon nach mehr?“


    Berekh wich zurück, doch Kraja setzte ihm unerbittlich nach. Eine Hand strich lasziv über die nackte Haut ihrer Brüste– und davon gab es bei ihrem Ausschnitt reichlich.


    „Deine dunkle Seite ruft dich. Ich sehe es in deinen Augen, Bredanekh. Ich kenne dich. Willst du dich etwa vor dir selbst verleugnen?“


    Er hatte recht gehabt. Der dunkle Zauber, der sich in ihm bemerkbar gemacht hatte… Er war eine Falle. Trotzdem fühlte er seine Verlockung nach wie vor.


    „Du kennst mich nicht so gut, wie du glaubst“, erwiderte er brüsk.


    „Denkst du?“


    Das Lächeln in ihrem Gesicht ließ ihn frösteln. Nicht, weil er Angst vor ihr hatte. Er fürchtete nur den Grund ihrer Zufriedenheit. Erneut fiel sein Blick auf Daena, die ihre Auseinandersetzung mit angespannter Miene verfolgte, und sein Herz sank. Seinen wunden Punkt hatte Kraja nicht nur gefunden, sie hatte ihn in der Hand.


    „Eine Sterbliche, die dein wahres Potenzial fürchtet… Wirst du ihrer nicht schon überdrüssig?“


    Berekh sah die Schwarzmagierin wortlos an. Seine Hand zuckte, doch er wagte es nicht, einen Zauber zu rufen. Er hatte einen Schatten an Daenas Seite bemerkt. Kraja schien jedoch auch keine Antwort erwartet zu haben.


    „Ich weiß ja, dass Menschen ein nettes Intermezzo für zwischendurch sein können“, fuhr sie fort, „und ich könnte natürlich einfach abwarten, bis sie alt und runzelig ist. Aber du weißt, wie ich es hasse, wenn jemand mich warten lässt.“


    Wieder verzog sie schmollend die Lippen. Berekh hätte ihr gerne die Faust darauf gedonnert.


    „Was willst du?“, fragte er stattdessen mit mühsam unterdrücktem Zorn. „An Liebhabern mangelt es dir sicher nicht.“


    Ihr Lachen zermürbte seinen Verstand. „Das ist schmeichelhaft. Ich hätte eigentlich eher an eine Art… Geschäftsbeziehung gedacht. Wie in alten Zeiten.“ Ihre Hüfte berührte seine. „Gewissen Vorzügen bin ich aber durchaus nicht abgeneigt.“


    Er hatte Schwierigkeiten, sich auf die Konversation zu konzentrieren, doch nicht aus den Gründen, die Kraja anzunehmen schien. „Was hat das mit Daena zu tun?“


    Ihre Hand strich über seine Schulter und an seiner Brust hinab. „Ich will, dass du den Schutzzauber aufhebst.“


    „Wozu? Du hast selbst gesagt, du brauchst keine Menschen.“ Beinahe hätte er hinzugefügt: für deine Experimente. Doch von diesen dürfte er eigentlich noch gar nichts wissen.


    „Sie lenkt dich ab, und was Aufmerksamkeit angeht, teile ich nicht gerne.“


    Berekh fing ihre Hand auf, ehe sie tiefer wandern konnte. „Nein“, erwiderte er mit fester Stimme.


    „Ach, sei nicht kleinlich, nur weil ich dir dein kleines Spielzeug wegnehmen will. Ich habe dir einen Handel vorgeschlagen, oder etwa nicht? Der wird dir gefallen, glaub mir.“


    „Es gibt nichts, das ich von dir will.“


    „Ich glaube doch.“ Kraja legte ihre Lippen an sein Ohr und wisperte: „Ich weiß, wo Erili begraben liegt.“


    Als hätte sie ihn mit einem glühenden Dolch gestochen, zuckte er zurück. Die Gruft seiner Familie war geplündert worden, lange bevor Daena ihn dort gefunden hatte. Nicht einmal Berekh selbst wusste, wo seine erste Frau nun bestattet lag. Es musste eine Lüge sein. Ganz sicher war es das.


    Trotzdem wanderte sein Blick zu Daena, die angestrengt versuchte, ihm den Inhalt von Krajas geflüsterten Worten vom Gesicht abzulesen. Gehört haben konnte sie sie nicht.


    Die darauf folgende Aussage der Nekromantin war jedoch eindeutig auch für ihre Ohren bestimmt.


    „Es wäre doch romantisch, findest du nicht? Das Leben deiner zweiten Frau für das deiner ersten…“ Daena riss ungläubig die Augen auf. „Man könnte es natürlich auch anders ausdrücken. Wie wäre es damit? Lass deine Frau für Erili sterben, so wie ihre Schwester für dich gestorben ist.“


    Ein Schock durchfuhr ihn. Nun hatte Kraja die ungeteilte Aufmerksamkeit von Daena. Berekh dagegen konnte sich nicht von seiner Frau abwenden. Er hatte gewusst, dass jemand sein Leben gegeben hatte, damit er wieder auf der Erde wandeln konnte. Bisher hatte er allerdings nicht geahnt, wer das gewesen war. Er hatte angenommen, die Schwarzmagier hätten irgendeinen beliebigen Bauerntrampel geschnappt und geopfert.


    Dass sie sich an Daenas Familie vergriffen hatten, nachdem er Daena selbst den Nekromanten verweigert hatte… Es sah ihnen ähnlich, diese morbide und grausame Art von Humor. Aber wie hätte er ahnen sollen, dass sie solche Mühe auf sich nehmen würden? Hätte er es wissen müssen?


    Daenas Blick wanderte zurück zu ihm, traf den seinen. Es klackte trocken, als er versuchte, den Knoten in seinem Hals hinunterzuschlucken.


    Sie hat es gewusst. Er konnte es klar in ihrem Gesicht sehen.


    Sie hatte es gewusst, und ihm nichts davon gesagt. Hasste sie ihn für den Tod ihrer Schwester? Würde sie ihm Ailes Schicksal jemals verzeihen?


    Konnte er selbst es?


    „Also?“, fragte Kraja. „Wiederbelebte sind voller magischer Energie. Du hättest demnach länger etwas davon“, gab sie weiter zu bedenken.


    Es war Irrsinn. Es war eine Lüge.


    Trotzdem zögerte er. Nicht, weil er Daena aufgeben wollte, sondern weil sich womöglich doch ein Funke Wahrheit darin verbarg. Vielleicht wusste Kraja wirklich, wo Erilis letzte Ruhestätte lag, und es gab es einen Weg, sie noch einmal zu sehen. Sie um Verzeihung zu bitten.


    Wenn er den Handel ausschlug, würde er es nie erfahren.


    Jahrelang hatte er selbst alles daran gesetzt, seine Familie zurückzuholen… Und war kläglich daran gescheitert, ehe er seinem Ziel auch nur nahegekommen war. Kraja wusste das nur zu gut. Schließlich war sie es, die ihn in die Nekromantie eingeweiht hatte.


    Andererseits war es damals eine andere Zeit gewesen. Schwarze Magie war nicht nur verboten, sondern auch noch weitestgehend unerforscht gewesen. Seine eigene Existenz bezeugte, welche Fortschritte in den letzten zweihundert Jahren auf diesem Gebiet gemacht worden waren.


    Eine Sekunde nur. Länger brauchte er nicht, um zu wissen, was er wirklich wollte. Aber diese eine Sekunde des Zögerns genügte, um etwas in Daenas Augen erlöschen zu lassen.


    Das Herz blutete ihm bei diesem Anblick. Notgedrungen schob er das Gefühl beiseite. Damit durfte er sich jetzt nicht befassen. Sie konnten das zu einem späteren Zeitpunkt bereinigen– wenn es so etwas für sie noch gab.


    „Nein“, erklärte er an Kraja gewandt. „Keine Zusammenarbeit. Kein Handel. Ich hebe den Zauber nicht auf.“


    Daenas Blick war undeutbar, derjenige der Nekromantin sprach dagegen Bände. Schlagartig waren alle amourösen Unternehmungen beendet. Voller Wut ließ sie von ihm ab. Ihre Augen sprühten Gift und Eis, als sie von ihm zurückwich. „Fein!“, schrie sie ihn an. „Sei eben stur, du vermaledeiter…“


    Keuchend rang sie um Fassung, allerdings nicht lange. Dann stahl das kalte Lächeln sich zurück auf ihre Lippen. Wie ein Zauber legte sich ihre von Neuem frivole Eleganz um sie. Kraja straffte ihre Schultern, warf ihre dichten Locken zurück und sah ihn herausfordernd an. Hass lag in ihrem Blick, als sie erneut zu sprechen begann.


    „Du hast es so gewollt. Dann sei es so. Wenn dir so viel an ihrem Leben liegt… bist du dann auch bereit, deines für sie zu geben?“


    „Was?“ Diese neue Gesprächsrichtung kam so abrupt, dass er tatsächlich einen Moment lang überrumpelt war.


    „Du hast schon richtig gehört. Ich werde deine Hilfe bekommen. Wenn nicht als Verbündeter, dann auf die unfreiwillige Weise. Stell dich weiterhin gegen mich, und sie stirbt.“


    „Du kannst ihr nichts anhaben!“, erwiderte Berekh mehr aus Hoffnung denn aus Überzeugung.


    „Kann ich das nicht?“


    Mit einer beiläufigen Handbewegung deutete Kraja auf die Projektion. Der Schatten, den er zuvor nur erahnt hatte, nahm nun endgültig Form an– und zwar die eines Mannes, der seine zur Faust geballte Hand ungerührt gegen Daenas Rippen donnerte. Dorthin, wo der Stoff ihrer Tunika kaum mehr als ein von Brandflecken durchlöchertes Fetzengewebe war.


    Berekh konnte ihr Aufstöhnen nicht hören, doch sein eigener Aufschrei machte ihr Schweigen wett. Daena sackte in sich zusammen und musste sichtlich um Atem ringen, was durch ihren Knebel zusätzlich erschwert wurde.


    „Schluss damit!“, brüllte er und wirbelte zu der Nekromantin herum. Notfalls würde er ihr mit seinen bloßen Händen das Leben ausquetschen. Ihr Lächeln wurde eine Spur breiter und böswilliger. Ihr Finger deutete weiterhin auf Daena. Widerstrebend folgte Berekh ihrer Aufforderung und musste hilflos mit ansehen, wie der Fremde das Hemd seiner Frau anhob und die nackte Haut darunter entblößte.


    Was Berekh im ersten Augenblick für weiteren Ruß gehalten hatte, stellte sich zu seinem Schreck als großflächige Prellung heraus. Ihre gesamte Seite war blutunterlaufen. Kein Wunder, dass selbst er den Schlag gespürt hatte, als der Angriffszauber sie getroffen hatte. Dass der Fremde sie mit voller Wucht nochmals an diese Stelle geschlagen hatte, verurteilte ihn in Berekhs Augen zum Tod.


    Er ballte die Hände zu Fäusten, als Kraja das Offensichtliche aussprach. Sein Blick ruhte weiterhin auf Daena, die sich nun wieder mühsam aufzurichten begann.


    „Du hast sie gegen Magie geschützt, mein Lieber. Aber wie du siehst, ist sie nicht unverwundbar. Auch wenn du vermutlich an gängige Waffen und Situationen gedacht hast, gibt es sicher genug Schwachstellen in deinem Schutzzauber. Wir werden uns also genüsslich Zeit lassen, um herauszufinden, was deinem sterblichen Spielzeug nur Schmerzen zufügt… und was sie tatsächlich verletzen kann.“


    Daenas Augen trafen seine und hielten ihn gebannt. Er hatte gedacht, sie in- und auswendig zu kennen, doch den Gefühlssturm, den er nun in ihrem Blick las, konnte er nicht entziffern. Schmerz lag darin, Wut, Angst und Hoffnung, aber noch so vieles mehr, von dem er nicht sicher war, ob es nur seiner Einbildung entsprang. Enttäuschung. Vorwurf. Resignation.


    Kraja fuhr indes ungehindert mit ihren Ausführungen fort. „Natürlich könnten wir sie auch einfach verhungern lassen, aber das wäre so banal… und ziemlich einfallslos.“


    „Wenn ich zustimme“, begann Berekh, doch seine Stimme wollte ihm nicht gehorchen. Er räusperte sich, setzte erneut an. Diesmal klang er noch immer heiser, aber wenigstens verständlich. „Woher weiß ich, dass du dein Wort hältst und sie gehen lässt?“


    Daena bäumte sich bei seinen Worten auf. Wie besessen schüttelte sie den Kopf und erntete dafür einen weiteren Fausthieb. Der Schlag traf sie so unglücklich an der Wange, dass ihr Schädel gegen die Wand prallte. Sie verdrehte die Augen und sank in sich zusammen.


    Berekh hatte Mühe, die flammende Wut in sich zu beherrschen. Seine Finger zuckten, gierig nach dem Feuer, das in ihm tobte. Doch er behielt die Kontrolle, selbst als er sich zu Kraja umwandte.


    Diese schnaubte entrüstet. „Was soll ich denn mit ihr? Sie ist mir völlig gleichgültig, ihr Reiz liegt nur in ihrer Bedeutung für dich. Wenn du ihren Platz einnimmst, lasse ich sie gehen. Nenn mir einen Ort, und ich sende sie dorthin. Also, was sagst du?“


    Ihre verführerische Maske hatte die Schwarzmagierin nun endgültig abgeworfen. Nichts als kalte Berechnung lag in ihren Zügen. Gekonnt spielte sie ihre letzte Karte aus, und diese entpuppte sich als Trumpf. „Dein Leben gegen das ihre… und das des Kindes, das sie in sich trägt.“


    „Kind?!“ Was für ein Kind? Sie konnte doch nicht… Berekh rechnete nach. Rechnete noch einmal– und wurde blass.


    „So eine freudige Überraschung, nicht wahr? Ich war selbst entzückt, als ich bemerkt habe, welches vielversprechende Exemplar sich in deiner kleinen Gefährtin versteckt hält und sich so ganz unbemerkt in Reichweite meines Labor geschlichen hat. Aber wieso sollte man sich mit minderwertigem Gut begnügen, wenn man das Original bekommen kann?“


    Eisige Schauer jagten über seinen Rücken, als er begriff, weshalb die Nekromantin ihn den Schutzzauber aufheben lassen wollte. Es war nicht Daena, der ihr Interesse gegolten hatte. Es war das ungeborene Kind von seinem Blut.


    So versessen, wie Kraja darauf gewesen war, konnte Berekh sich nur zu gut vorstellen, wozu sie es benötigte. Dabei konnte das Kind kaum mehr als einen Keim seiner Magie in sich tragen, winzig, wie es war. Magie wuchs mit dem Alter. Es war ein Leichtes, sich auszumalen, was sie anrichten würde, wenn er sich ihr selbst auslieferte.


    Falls sie bis jetzt noch nicht den Schlüssel gefunden hatte, um die mythischen Wesen zugrunde zu richten, fand sie ihn mit großer Wahrscheinlichkeit in ihm.


    Was bedeutete, egal wohin Daena fliehen mochte, ihr Kind würde dem Zauber zum Opfer fallen, der die Abkömmlinge der Anderlinge vernichtete. Und ohne ihn gäbe es niemanden, der die Nekromanten aufhalten konnte.


    Verzweiflung wallte in ihm auf, als er erneut zu seiner Frau sah, die immer noch bewusstlos in ihren Ketten hing. Yiryats Warnung hallte in ihm wieder: Er würde nicht bereit sein, den Schlächter loszulassen, ehe er nicht alles verloren hatte. Und um zu retten, war es schon zu spät.


    Lieferte er sich aus, starben die Anderlinge, samt seinem Kind. Ließ er den Schlächter sein Werk verrichten, tötete er dabei auch Daena und mit ihr das ungeborene Leben in ihrem Leib. Tat er nichts, ermordeten die Magier seine gesamte Familie und mit dieser Hilfe über kurz oder lange auch die Anderlinge. Und damit vermutlich auch ihn selbst.


    Wofür er sich auch entschied, das Ergebnis war verheerend.


    Sein einziger Trost konnte sein, dass er es nicht mehr erleben würde.


    „Ich brauche eine Bedenkfrist“, stieß er schließlich hervor. Er fühlte sich gebrochen und klang auch so.


    Die Verzückung in Krajas Gesicht war authentischer als jede andere Regung, die er jemals darauf zu sehen bekommen hatte. Mit gespielter Nachdenklichkeit fuhr sie sich mit dem Finger übers Kinn und weiter über die geschürzten Lippen. Sie ließ ihn zappeln, und er konnte nichts dagegen tun.


    „Eine schwierige Entscheidung, nicht wahr?“


    Berekh blieb stumm. Was hätte er auch antworten sollen? Er brauchte Zeit, um jeden Preis.


    „Meinetwegen. Als Zeichen meines guten Willens gewähre ich dir einen Tag, um zu einem Schluss zu kommen.“


    Ein Tag. Es würde genügen. Musste genügen. Er nickte. „Und du wirst Daena in dieser Zeit nichts antun.“


    „Hältst du mich für eine Spielverderberin?“, fragte Kraja entrüstet. Den Sieg so nah vor sich, wurde sie großzügig. „Also gut. Niemand wird ihr innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden etwas zuleide tun. Allerdings auch nichts Gutes. Sie bleibt in Ketten. Kein Essen.“


    Um jeden Preis. Seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. „Einverstanden.“


    


    ***


    


    Stunden später saß Berekh noch an derselben Stelle, an der Kraja ihn zurückgelassen hatte. Er beobachtete die letzten Strahlen der untergehenden Sonne, die wie blutrote Finger durch die Bäume griffen. Er war sich schmerzhaft bewusst, dass jede Sekunde, die er hier saß, eine Qual für Daena war. Doch der Drang, aufzuspringen und kopflos nach einem Ausweg zu suchen, war immer weiter vergangen, je mehr er seinen Gefühlen entsagte.


    Schicht für Schicht streifte er von sich ab und enthüllte dabei langsam und beständig den Schlächter, der gierig in seinem Inneren lauerte. Wissend, dass seine Zeit bald gekommen war.


    Als das letzte Licht des Tages verblasste, war es nur noch eine dünne Membran, die den Schlächter unter der Oberfläche gefangen hielt. Berekh musste eisern an diesem Rest seiner Kontrolle festhalten– aber noch besaß er sie. Statt dem Toben seines dunklen Zwillings nachzugeben, zwang er ihn, zu warten.


    Er erhob sich und war sich dabei der Stärke nur allzu bewusst, die ihn ausfüllte. Die Macht, die ihn nach mehr hatte gieren lassen. Ein unersättlicher Schlund ohne Gewissen, das war es, was er in dem Schlächter sah. Ein verzehrendes Feuer, eine nimmersatte Bestie, der er unterlag, weil sie keine Grenzen kannte. Kein Mitleid.


    Ein letztes Mal schloss er die Augen und ertastete das Ungeheuer seiner Seele.


    Bald, versprach er ihm. Erst gab es noch etwas, um das er sich kümmern musste.


    Ohne weitere Umschweife öffnete er ein Portal. Es kümmerte ihn nicht, wer seinen Weg verfolgen konnte. Jetzt spielte es keine Rolle mehr.


    Er betrat den Drachenhain und war nicht überrascht, dass Yiryat ihn bereits erwartete. Ebenso wenig wunderte ihn, dass der Tatzelwurm die Ohren anlegte und nur mit Mühe ein Fauchen unterdrückte. Instinkt und Verstand rangen miteinander in dem Katzengesicht. Schließlich fand Yiryat zu einem Kompromiss und setzte eine freundliche Miene auf. Sein Fell blieb jedoch weiterhin bis zu den Schuppen seines Schlangenleibs gesträubt.


    „Dann hast du eine Entscheidung getroffen?“, fragte er. Seine Augen schienen Berekh zu durchdringen, jede Regung und jeden Gedanken zu verfolgen.


    „Werdet ihr kämpfen?“, verlangte Berekh seinerseits zu wissen.


    Yiryat schüttelte sacht den Kopf. „Wir werden dir gegen deine Feinde beistehen, aber gegen unsere Gegner gibt es keine Hoffnung. Die Menschen wollen uns nicht mehr in ihrer Welt, und die meisten von uns sind es leid, für ihr Leben bluten zu müssen.“


    Berekh nickte. Das hatte er befürchtet. Er fühlte, wie der Schlächter die Zähne bleckte, doch wenn das die Wahl war, die die Mythischen für sich getroffen hatten, musste er sie respektieren. „Ihr werdet Hilfe brauchen.“


    „Das werden wir“, bestätigte Yiryat.


    „Ich möchte dich im Gegenzug um etwas bitten“, erklärte Berekh.


    Der Schlächter lachte und ließ ihn gewähren.


    Yiryat sah ihn verwundert an. „Was denkst du, dass ich für dich tun kann, In‘Jaat? Du weißt, dass uns der Zutritt zur Magierstadt verwehrt ist.“


    Aber Berekh winkte ab. „Ich will nur wissen, was du in mir siehst.“


    Der Tatzelwurm blinzelte überrascht. „Was ich sehe?“


    Seine Aufforderung kam einer Beleidigung des Tatzels gleich. Man fragte nicht nach diesen Dingen. Doch er musste die Antwort wissen, ehe er seinen letzten Schritt tun konnte. „Siehst du Dunkles in mir?“


    Die Züge des Tatzelwurms wurden weich. „Es war immer Dunkles in dir“, antwortete er.


    „Ist es eine fremde Dunkelheit?“ Er wusste, dass Yiryat die wahre Frage dahinter verstehen würde: War es ein Zauber, der auf ihm lag? Oder war es ein Teil seines Selbst, der ihn in die Finsternis lockte?


    „Alles, was du in dir fühlst, ist ein Teil von dir“, gab der Tatzel zurück, nachdem er um Berekhs Willen noch einen Blick auf das Chaos in ihm geworfen hatte.


    Das war alle Antwort, die er brauchte. Ohne sich ein weiteres Zögern zu gestatten, löste er den Griff, in dem er den Schlächter gefangen gehalten hatte. Augenblicklich füllte wilde Magie ihn aus, Macht und Wut drängten sich in jede Pore. Berekh schnappte nach Luft, als das Feuer seiner eigenen Energie in ihm aufloderte. Es tobte in ihm, suchte gierig nach einem Ziel, das es versengen, verschlingen konnte.


    Diesmal gab es jedoch keine Schar von Krähen, die er in Flammen aufgehen lassen wollte. Statt die Magie loszulassen, griff Berekh in den Abgrund des schwarzen Zaubers, der in ihm gelauert hatte.
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    Als Daena wieder zu sich kam, zeigte die Wasseroberfläche in der Schale nur noch ihr eigenes Spiegelbild. Ihre Arme brannten wie Feuer, weil sie ihr Gewicht zu lange hatten halten müssen, und sie war allein.


    Letzteres war der Grund, weshalb sie sich ein Stöhnen erlaubte. Dass sie sich in einer verzwickten Lage befand, war vorauszuahnen gewesen. Aber die letzten Entwicklungen hatten ihre Befürchtungen doch übertroffen– und damit meinte sie nicht die bösartigen Absichten der Nekromanten.


    Berekh hatte gezögert, als er zwischen seiner ersten Frau und ihr wählen musste. Er hatte allen Ernstes darüber nachgedacht, ihr Leben zu opfern für eine Frau, die bereits seit fast dreihundert Jahren tot war und das wahrscheinlich auch gern bleiben würde. Das Einzige, das ihn vermutlich davon abgehalten hatte, war die Gewissheit, dass Kraja ihr Versprechen ohnehin nicht eingehalten hätte.


    Metall schabte über Stein und schreckte sie aus ihren Gedanken. Der Nekromant war zurück. Daena starrte ihn voll Verachtung an, doch das schien ihn wenig zu kümmern. Er löste ihren Knebel mit einer Fingerfertigkeit, die noch einmal verdeutlichte, wie stark er bei dem Anlegen ihrer Fesseln von der Aufrechterhaltung seines Zaubers beansprucht gewesen war. Jetzt bereitete der Umgang mit seiner Gefangenen ihm keinerlei Schwierigkeiten mehr.


    In aller Seelenruhe griff er nach der Schale und hielt sie ihr hin. „Trink.“


    Diese Aufforderung brauchte er nicht zweimal auszusprechen.


    „Langsam, sonst verträgst du es nicht“, riet er ihr. „Aber trink aus. Vor morgen Abend wirst du nichts anderes mehr bekommen.“


    „Und wie spät ist es jetzt?“, brachte Daena zwischen zwei Schlucken heraus.


    Er wirkte unschlüssig, schien jedoch zu dem Entschluss zu kommen, dass die Antwort keinen Schaden anrichten konnte. Das hieß: nicht für seine Leute. „Früher Nachmittag.“


    Daenas Mut verkroch sich in den letzten Winkel. Mehr als einen Tag. Was sollte ihr das über den Ausgang der Verhandlungen sagen?


    Sie würgte so viel von dem modrigen Wasser hinunter, wie sie bei sich behalten konnte. Hilflos sah sie mit an, wie ihr Bewacher den Rest mitnahm, als er aus der Zelle trat. Er band sie nicht von der Wand los, aber immerhin verzichtete er darauf, ihr den Knebel wieder anzulegen.


    Zu diesem Zeitpunkt war Daena noch für Kleinigkeiten dankbar. Das änderte sich, als die Stunden verstrichen und die Schmerzen in ihren Schultern von einer Taubheit abgelöst wurden. Dann machte sich die Unmenge an Wasser bemerkbar, die den Weg durch ihre Eingeweide erfolgreich abgeschlossen hatte und nun auf ihre Blase zu drücken begann. Sie hielt aus, solange es ihr möglich war. Doch an die Wand gekettet, wie sie war, gab es letztlich wenig, das sie dagegen tun konnte, als es heiß an ihren Beinen hinunterlief.


    Stumme Tränen brannten ihr in den Augen. Es war ihr bewusst, dass sie selbst versucht hatte, Berekh davon abzuhalten, den Platz mit ihr zu tauschen. Aber sie hatte auch nicht damit gerechnet, dass er sie einfach aufgab. Wieso hatte er dann nicht kurzerhand den Schutzzauber aufgehoben und ihr einen raschen Tod geschenkt?


    Vielleicht hatte er das sogar, und die Schwarzmagier ließen sie nur von sich aus hier vor sich hin modern. So lange, bis ihnen einfiel, auf welche grausame Art und Weise sie mit ihr verfahren wollten.


    Die Zeit kroch vorüber. Daena musste eingedämmert sein, denn das Nächste, was sie wahrnahm, war ein Kitzeln und Kratzen an ihrem Bein. Sie sah an sich hinab und entdeckte eine dicke, zerzauste Ratte, die versuchte, an ihrer Hose hochzuklettern. Vermutlich hatte das Ungeziefer aus der Nachbarzelle in ihr mittlerweile frischere Beute gewittert.


    „Verschwinde.“ Unwillig schüttelte Daena ihren Fuß. „Ich bin noch nicht tot.“


    Es gelang ihr, die Ratte von sich zu schleudern– nur um zusehen zu müssen, wie diese sich gleich wieder aufrappelte und zielstrebig von Neuem auf sie zurannte. Daena machte sich bereit, dem Vieh einen saftigen Tritt zu verpassen, sobald es in Reichweite war.


    Dabei hatte sie allerdings die Gewandtheit des Biests unterschätzt. Mit einem Satz sprang es über ihre schwache Abwehr hinweg, krallte sich in den Stoff ihrer Kleidung und bewegte sich kratzend und geschickt an ihr hoch.


    Das wahre Schaudern überkam Daena jedoch erst, als es ihre nackten, gefühllosen Arme erreichte und sie es nicht mehr spüren konnte. Das Untier konnte sie anfressen, und sie würde es nicht einmal mitbekommen.


    Aus Angst und Verzweiflung stemmte Daena ihre Hände gegen ihre Fesseln– und stürzte schwerfällig zu Boden, als diese einfach nachgaben. Das schmerzhafte Kribbeln, mit dem das Blut zurück in ihre Arme schoss, stand in bemerkenswerter Konkurrenz zu dem Stechen, das der Aufprall in ihre geprellten Rippen sandte und das ihr den Atem raubte.


    Sobald das Blitzen imaginärer Lichter vor ihren Augen nachließ, sah Daena direkt vor sich das spitze Gesicht der Ratte. Sie hätte es nicht für möglich gehalten, aber Ratten konnten durchaus selbstzufrieden dreinschauen. Es war kein besonders sympathischer Ausdruck.


    „Au“, kommentierte Daena.


    Die Ratte musterte sie aus ihren Knopfaugen, putzte sich über die zuckende Schnauze… und schwoll an.


    


    ***


    


    Berekh trieb einen Keil in sich selbst, nutzte den Nekromantenzauber, um arkane von grüner Magie zu trennen. Alles, was er nicht seiner dryadischen Abstammung verdankte, schob er von sich, riss es gewaltsam aus jeder Faser seines Seins.


    Es tat weh, und das war gut so. In Qualen steckte großes Energiepotenzial, wie die Schwarzmagier ihn gelehrt hatten. Je tiefer er den Keil trieb, der ihn im Innersten spaltete, umso mehr Magie quoll aus der Wunde, die er sich damit zufügte, und stärkte seinen Zauber. Also zerfleischte er seinen Geist, griff nach jedem Funken arkaner Energie und sandte ihn über die mentale Verbindung in seinen Familiar.


    Er hätte vor Schmerzen aufgeschrien, wenn er nicht in zwei Körpern zugleich gesteckt hätte. Durch die Augen des Formwandlers zu sehen und ihn zu lenken, während der eigentliche Leib des Zauberers reglos zurückblieb, war eine Sache. Dabei auch nur mit einer der zwei Hüllen einen weiteren Zauber zu wirken, geschweige denn mit allen beiden, war seines Wissens nach noch nie versucht worden.


    Ebenso wenig war bisher jemand auf den Gedanken verfallen, die Ansätze der Nekromantie so zu nutzen, wie er es gerade tat. Statt Leben von Tod zu trennen oder aneinander zu binden, wollte er zwei Arten der Magie in ein- und demselben Wesen separieren.


    Es gab ihm jedoch eine recht genaue Vorstellung davon, auf welche Weise die Schwarzmagier geplant hatten, die Mythischen auszulöschen.


    Nur die heilende Kraft seiner wilden Magie hielt ihn am Leben, das wusste Berekh. Ihr Feuer, das er so oft in seinen Adern lodern gefühlt hatte, war zu einer Glut niedergebrannt, und sie wurde zusehends schwächer. Mit aller Macht klammerte er sich an diesen glimmenden Anker, drang immer tiefer in sein Ich vor, krallte, zerfetzte und warf alles Arkane von sich fort, hinein ins Nichts.


    Berekh fühlte den Familiar beständig wachsen, im gleichen Maß, wie sein eigentlicher Körper in sich zusammenfiel. Er konnte nur hoffen, dass genug davon übrig blieb, um in ihn zurückzukehren. Aber noch reichte es nicht aus, er brauchte mehr Energie in Liannon, mehr Substanz.


    Vage begriff er, dass er in die Knie gegangen war. Erbarmungslos trieb er den Keil tiefer, riss sich selbst weiter entzwei.


    Mittlerweile hatte Daena sich aufgerappelt und beobachtete mit entsetztem Blick, was sich vor ihren Augen abspielte. „Berekh?“, stieß sie hervor. „Was tust du da?“


    Erst da wurde ihm bewusst, dass er nun über zwei menschliche Gestalten verfügte. Beide von Schwäche gezeichnet, kaum fähig, sich zu bewegen. Aber sie waren da.


    Er versuchte zu sprechen und konnte es nicht. Seine Stimmbänder hatten sich aufgelöst, beziehungsweise noch nicht ausgebildet. Mit einer Hand, die kaum mehr war als eine dürre Klaue, griff er nach ihr und packte sie am Handgelenk. Sie leistete keinen Widerstand. Was gut war, denn er hätte sie auf keinen Fall halten können.


    Einen furchterregenden Augenblick lang konnte er sie nicht fühlen. Es war, als würde er versuchen, Rauch festzuhalten. Dann verstärkte er seine Umklammerung und sah sie zusammenzucken. Frisches Blut quoll aus den Wunden, die die eisernen Ketten dort hinterlassen hatten. Gleich darauf spürte er die warme Festigkeit ihres Arms in der Hand seines eigenen Körpers.


    Er konnte den Kontakt nicht länger aufrechterhalten. Mit letzter Kraft zog er sie zu sich und löste im selben Atemzug den Familiar auf. Ignorierte den klagenden Protest, als der Formwandler in den Nimbus des Unerschaffenen verschwand und seine Essenz freigab. Berekh durfte keine Sekunde verlieren. Er formte die Essenz zu einem Portal und riss Daena hindurch.


    Ihm blieb gerade noch genügend Zeit, um sie auf sich landen zu fühlen. Dann stürzte das Portal ein. Arkane Energie raste mit der Wucht eines Blitzschlags in ihn zurück. Es war zu viel Magie, sein Zauber hatte mehr davon erschaffen, als er in sich tragen konnte. Aber er konnte sie nicht abwehren. Unbarmherzig fraß sie sich durch seine Adern, verschlingend und verzehrend.


    


    ***


    


    Daena landete weich, was den Aufprall ihres Sturzes nur bedingt abmilderte. Jeder Knochen tat ihr weh. Dazu kam nun auch noch die Übelkeit der Portalreise, die sie ohne Vorwarnung und darum ohne Luft zu holen hinter sich gebracht hatte. Sie stöhnte, rollte von Berekh hinunter und setzte zu einer bissigen Bemerkung an. Diese blieb ihr im Hals stecken.


    Seine Augen waren so stark verdreht, dass sie nur das Weiße darin erkennen konnte. Sein ganzer Leib bebte und verrenkte sich, als würde er von einem Anfall gebeutelt werden. Das Schlimmste waren jedoch die Veränderungen, die in ihm vor sich gingen. Etwas verformte ihn, wie Dutzende Wesen, die sich unter seiner Haut voranschoben und dabei groteske Ausbeulungen und Hohlräume erschufen. Oder ein einziges Ding, das sich über seinen gesamten Körper erstreckte.


    „Oh neinneinnein“, stieß Daena aus. Vergebens versuchte sie, den grauenvollen Vorgängen mit ihren bloßen Händen Einhalt zu gebieten, und drückte sie auf seine Brust. Es kostete sie einige Überwindung, nicht zurückzuweichen, als sich eine der Ausbuchtungen unter ihren Fingern durchschob, nicht im Mindesten von dem Widerstand beeindruckt, den sie zu bieten hatte.


    „Berekh, was hast du nur gemacht?“, schluchzte sie. Das Zucken hatte aufgehört, doch das war alles andere als beruhigend. Nicht, wenn es immer noch so aussah, als würde sich etwas von innen her durch ihn hindurchwühlen.


    „Er hat entschieden“, sagte eine Stimme hinter ihr.


    Daena fuhr herum. Instinktiv hatte sie die Arme schützend über Berekh ausgestreckt. Sie ließ sie sinken, als sie den Tatzelwurm erkannte. „Entschieden? Was denn? Und was passiert mit ihm?“ Bevor Yiryat antworten konnte, erkannte sie, dass die Frage, die sie eigentlich stellen wollte, eine andere war: „Wird er das überstehen?“


    „Wenn er stark genug ist“, gab der Tatzel in gewohnt kryptischer Manier zur Antwort. Daena argwöhnte, dass er oft nur so geheimnistuerisch daherredete, weil er in Wahrheit überhaupt keine Ahnung hatte und das bloß nicht zugeben wollte. Das gutmütige Lächeln, das auf Yiryats Gesicht erschien, ließ sie rot werden.


    Sie senkte den Blick, nur um ihn sofort wieder abzuwenden. Der Anblick von Berekhs Gesichtszügen, die sich unter den Nachwirkungen seines Zaubers nach wie vor verformten, war alles andere als beruhigend.


    „Ich dachte, er hätte mich aufgegeben“, gestand sie kleinlaut. „Dass er mich im Stich gelassen hat, weil er mir in Liannon ohnehin nicht helfen konnte… Wie hat er die Barriere überhaupt überwunden?“


    „Das hat er nicht.“ Der Tatzelwurm stellte das Unmögliche in aller Seelenruhe fest, als wäre daran nichts, über das man weiter nachdenken musste. „Er hat diese Wiese keinen Augenblick lang verlassen.“


    „Aber…“ Wie war das möglich? Sie hatte ihn doch gesehen! Seine Berührung gefühlt… Unwillkürlich rieb ihre Hand über die Stelle, an der er sie gepackt hatte. Das Blut war längst versiegt, aber sie konnte noch den verwischten Abdruck seiner Finger darin erkennen.


    „Was auch geschieht, eines solltest du nicht vergessen: Deine Sicherheit war es ihm wert.“


    Daenas Mut sank. Was auch geschieht?


    „Warum bleibst du nicht bei ihm und gibst ihm einen Grund, stark zu sein?“ Yiryat zwinkerte ihr aufmunternd zu. „Wir werden inzwischen einige Vorbereitungen treffen.“


    Vorbereitungen wofür?, wollte sie fragen, doch er hatte sich bereits von dannen gemacht. Kaum zu glauben, wie schnell sich ein Wesen mit nur zwei Beinen und einem Schlangenleib fortbewegen konnte.


    Sie blieb mit Berekh zurück, allein und verzweifelt.


    Das geschäftige Treiben um sie herum machte ihre hilflose Untätigkeit noch unerträglicher. Immer mehr Anderlinge trafen ein, aber niemand kam auch nur in ihre Nähe. Daena begegnete dem finsteren Blick eines Drachen und erkannte verschämt, dass sie die Ankömmlinge ungeniert angestarrt hatte. Also wandte sie sich wieder ihrem Mann zu.


    Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis das Toben unter seiner Haut nachließ. Ihr blieb nichts anderes zu tun, als zu warten. Das Heben und Senken seiner Brust zu beobachten und seine Atemzüge zu zählen. Auf, ab. Auf, ab. Auf, ab.… Ein Herzschlag verging. Dann noch einer. Kein auf.


    Daena heulte auf. Rüttelte ihn an der Schulter. Nichts.


    „Wirst du wohl atmen?“, schrie sie ihn voller Verzweiflung an und hieb ihm die Faust auf die Brust.


    Laut hörbar schnappte er nach Luft. Gleich darauf stieß er ein einzelnes, dumpfes Stöhnen aus. Seine Lider flatterten.


    „Berekh?“


    Diesmal flüsterte sie, als könnte jeder Fehler bewirken, dass diese müden Lebenszeichen erneut versiegten. Sie beugte sich über ihn– und schrak zurück, als er die Augen aufschlug. Das Glühen darin war stärker als jemals zuvor, und zum ersten Mal in all der Zeit, die sie ihn nun kannte, gelang es ihr nicht, ihm eine Farbe zuzuordnen. Doch an einem zweifelte sie nicht: Es war der Schlächter, der sie jetzt ansah.


    Was ihn nicht daran hinderte, sich Berekhs Lächelns zu bedienen. „Vorsicht. In deiner Verfassung ist es ungesund, sich so zu erschrecken.“


    Mit unsicheren Bewegungen setzte er sich auf, streckte die Hand nach ihr aus… und zog sie dann mit solcher Geschwindigkeit zu sich, dass sie nicht einmal reagieren konnte. Er presste sie an seine Brust, wobei er ihre malträtierten Rippen noch ein bisschen schlimmer quetschte, und drückte sein Gesicht in ihr Haar. Das rief ihr den verdreckten Zustand ins Gedächtnis, in dem sie sich befand. Ein Tag als Gast der Nekromanten hatte auf mehrere Weisen seine Spuren hinterlassen.


    Im Augenblick konnte sie sich allerdings nicht dazu bringen, sich darum zu scheren. Sie schlang ihre Hände um ihn und erwiderte die stürmische Umarmung, Schlächter hin oder her. Er war am Leben, alles andere war im Moment nebensächlich.


    Nach ein paar Minuten drangen endlich seine Worte in ihr Bewusstsein.


    „Was für eine Verfassung?“, verlangte sie mit der wenigen Luft zu wissen, die ihr in seiner Umklammerung zum Atmen blieb.


    Statt eine Antwort zu geben, lachte er nur und drückte einen Kuss auf ihr mit Ruß und Schmutz bedecktes Gesicht. Dann fing er an, erbärmlich zu husten.


    


    ***


    


    Er musste sich von Daena stützen lassen, um den Kreis der Wartenden zu erreichen. Sogar mit ihrer Hilfe waren seine Beine kaum fähig, sein Gewicht zu tragen. Dabei war sie selbst nicht gerade in blendender Verfassung.


    Wie gerne hätte er sich um ihre Wunden gekümmert, sie von den Blessuren, gezerrten Muskeln und den blutig gescheuerten Handgelenken befreit. Und sie in frisches Gewand gekleidet. Denn auch wenn er es ihr gegenüber niemals zugegeben hätte, roch sie ziemlich erbärmlich. Um nicht zu sagen: Sie stank.


    Was ihm im Moment nicht gleichgültiger hätte sein können. Er war einfach dankbar, sie lebend und relativ wohlbehalten an seiner Seite zu spüren. Aber noch war die Gefahr nicht vorüber, und für das, was nun folgen musste, benötigte er jeden Funken Magie, den er aufbringen konnte.


    Gerne hätte er noch ein wenig Kraft gesammelt, doch die Zeit war knapp. Wie lange würde es dauern, bis die Schwarzmagier erkannten, dass ihre vermeintlich sicher verwahrte Geisel verschwunden war? Sie durften nicht riskieren, den Vorteil der Überraschung einzubüßen. Es war der Einzige, den sie hatten.


    Die Mythischen machten ihm Platz. Widerwillig löste er sich von Daena. Berekh grüßte die Anwesenden mit allem Respekt und stolperte in ihre Mitte. Schamanische Wassergeister, druidische Waldbewohner und… wie auch immer sich die Magiebegabten der anderen Arten nennen mochten, die sich hier eingefunden hatten. Die wilde Magie in ihnen war stark genug, um Berekhs Körper allein durch das Betreten ihres Zirkels jene Energie zu geben, die er selbst sich verwehrt hatte.


    Sein Schritt wurde fest, das Rasseln in seiner Brust verstummte. Die Wunden, die er seinem Geist und Körper zugefügt hatte, heilten und halfen ihm zu sein, was er nun sein musste: ein Gefäß, das all die Magie um ihn herum sammelte, bündelte und ihrem Zweck zuführte.


    Yiryat hatte seinen Teil der Abmachung erfüllt. Aus allen Arten und allen Enden der Welt hatte er Hilfe herbeigeholt. Jetzt lag es an Berekh, zu Ende zu bringen, wofür er nun endlich bereit war. Er tastete nach dem Schlächter– und stellte erstaunt fest, dass er ihn nicht in einem Winkel kauernd vorfand. Er war jedoch keineswegs verschwunden, im Gegenteil: Der Teil, den Berekh all die Zeit versucht hatte, vor sich selbst zu verschließen, war nur allzu präsent.


    Vor so langer Zeit– in einem anderen Leben– hatte er seiner dunklen Seite die Kontrolle überlassen und sie in aller Gewalt auf die Menschheit losgelassen. Seither hatte er sie gefürchtet, sie und die Dinge, zu denen sie fähig war. Nun fühlte sie sich zum ersten Mal nicht mehr wie ein fremdes Wesen in ihm an. Berekh konnte das Rasen der Emotionen spüren und die Macht, die er mit dem Schlächter verband. Doch jetzt gehörte zu ihm, gehorchte ihm– und drohte nicht länger, ihn zu beherrschen.


    Nicht einmal, als er sich daran erinnerte, was er mit dieser Macht beabsichtigte.


    Als er sich jedoch umsah, erkannte er eine grimmige Entschlossenheit auch auf den borkigen, gefiederten, pelzigen und schuppigen Gesichtern, die ihn umgaben. Vielleicht waren die Eigenschaften, die er dem Schlächter zugeschrieben hatte, gar nicht so außergewöhnlich.


    Er nickte den anderen zu und festigte seinen Stand. Mit geschlossenen Augen begann er, seinen Zauber zu wirken. Vorsichtig zuerst, um keinen vorzeitigen Verdacht auf sein Tun zu lenken. Dann zunehmend rascher und gezielter, als die Energie seiner Gefährten sich mit seiner eigenen verwob und die Magie verstärkte, die er um Liannon legte.


    Nach und nach wand er ein engmaschiges Netz um die schwebende Stadt, Faden um Faden band er sie an sein Herz. Dies war nicht der Augenblick, um nachlässig zu sein. Je mehr Fäden Berekh verwob, umso schwerer fühlte er das Gewicht der Stadt auf sich lasten, aber davon ließ er sich nicht beirren. Immer weiter tastete er über das Geflecht, knüpfte und flocht. Schließlich war jedes Band an seinem Platz, jede Lücke geschlossen. Ein letztes Mal sah er sie im Geiste vor sich: die schillernde Metropole der Arkanen.


    Dann sammelte er alle Kraft, die er aus dem Kreis der Zaubernden erlangen konnte, und zog.


    


    ***


    


    Das Glas, nach dem Solas gerade noch gegriffen hatte, fiel klirrend zu Boden und zerbrach. Fluoreszierende Flüssigkeit verteilte sich auf dem kunstvollen Steinmosaik, lief in den Fugen entlang und verschwand unter dem Bücherregal.


    „Pass doch auf, du Trampel!“, fluchte der weißhaarige Magier, aus dessen privaten Beständen sie die Essenz hätte erhalten sollen, die nun den Fußboden in schillernden Farben aufleuchten ließ. „Hast du auch nur die geringste Ahnung, wie schwierig es ist, an Irrwischblut zu gelangen? Und nicht auszudenken, wenn es die Bücher getroffen hätte! Kein Wunder, dass deine Meisterin in Sümpfen und Grüften arbeiten muss, mit so unfähigen Helfern wie dir!“


    Er versuchte, nach ihr zu schlagen, aber Solas wich seiner Hand mit Leichtigkeit aus.


    „Ich habe das Glas noch nicht einmal berührt. Es ist von selbst hinuntergefallen.“


    „Willst du mich für dumm verkaufen?“, erboste sich der Arkane.


    Ein Ratsmitglied, hatte Kraja ihr erklärt. Für Solas spielte das keine Rolle, denn noch etwas anderes hatte man ihr verraten: Mithilfe der neuen Gefangenen konnten sie nicht nur die mythischen Wesen und Anderlinge loswerden, sondern auch die Arkanen. Sie hatten ein Bindeglied zwischen wilder und arkaner Magie gefunden. Der hohe Rat von Liannon würde also nicht einmal wissen, was über ihn kam, wenn die Schwarzmagier ihren Zauber aussprachen. Sie würden die gesamte Arkangilde mithilfe derer eigenen Bücher und Ressourcen vernichten.


    Niemand würde sie danach wieder in Sümpfe und Grüfte verbannen.


    Der Weißhaarige würde dann genauso zu Staub zermahlen sein wie all die anderen. Warum also sollte Solas vor einem lebenden Toten kuschen, der bloß noch nicht wusste, dass er seine Tage lieber in Stunden zählen sollte?


    Doch gerade, als sie den Mund öffnete, um ihn abzuwimmeln, ging ein Ruck durch die Bibliothek. Solas prallte mit dem Ellbogen gegen die Kante des Schreibpultes, und glühender Schmerz fuhr durch den Nerv ihres Armes. Schriftrollen, Bücher und Krimskrams polterten zu Boden, weitere Flaschen und Gläser zerbarsten. Ein Stapel Skripten begann unter der Säure zu schwelen, die sich darüber verteilt hatte, und löste sich auf.


    „Was hat das zu bedeuten?“, verlangte der Magier zu wissen.


    Da Solas darauf keine Antwort wusste, zuckte sie bloß mit den Schultern. Der Arkane schien von ihrer Unwissenheit nicht überzeugt zu sein, denn er packte sie an den Armen und schüttelte sie so heftig, dass sie in ihre eigene Zunge biss.


    „Was treibt ihr da unten?“, schrie er sie an.


    Das war der Moment, in dem die Welt endgültig aus den Fugen geriet. Der Boden unter ihren Füßen kippte zur Seite, und nun waren es ganze Möbelstücke, die umstürzten. Das Mobiliar hätte Solas und den Arkanen unter sich begraben, wenn sie selbst nicht ebenfalls den Halt verloren hätten und dadurch aus dem Weg gerutscht wären.


    Der Magier rappelte sich zwar rasch wieder hoch, das Vorankommen gestaltete sich durch die starke Schräglage des Bodens allerdings nicht gerade als einfach.


    „Ich bringe sie um, diese Hexe!“, fauchte er, und hangelte sich zur Tür hinaus.


    Auf seinem Weg machte er von allem Gebrauch, was einigermaßen festen Halt bot: umgekippte Tische, ineinander verkeilte Regale, die Türklinke. Sogar an der eisernen Umfassung der Laterne, die mit ihrer Kette von der Decke des Ganges in die Kammer hereinhing, verging er sich.


    


    ***


    


    Kraja erkannte die Ereignisse rasch als das, was sie waren: Die schwebende Stadt stürzte ab. Sie war nur unfähig, zu glauben, was ihr Verstand ihr da sagte. Immerhin gab es nur einen, der Liannon vom Himmel holen könnte, und sie hatte seine Frau als Pfand.


    Ihre Ungläubigkeit hielt sie jedoch nicht davon ab, zu handeln. Während sie sich mit einer Hand an den noch blutigen Gebeinen des Wassermannes festklammerte, benutzte sie die andere, um ein Portal herbeizurufen. Sie wartete, bis sich die schimmernde Fläche zu ihren Füßen stabilisierte und das vertraute Bild des Unterschlupfes zeigte, den die Nekromanten seit Jahrhunderten vor dem Rest der Welt verborgen hielten. Dann ließ sie den knochigen Wassermannarm los.


    Dank der Schräglage des Raumes rutschte sie von selbst auf ihr Portal zu. Sie machte sich darauf gefasst, durch das Nichts des Zaubers zu fallen und im Morast der Sümpfe zu landen. Es würde ihr Kleid ruinieren, ganz zu schweigen von ihrer Selbstachtung, doch wie jeder Nekromant lernte, waren Opfer nötig, wenn man etwas erreichen wollte.


    Aber statt durch das Portal in Sicherheit zu gelangen, krachte sie dagegen, als wäre es eine feste Masse und nicht ihre Magie, die einen Ort mit dem anderen verband. Ungläubig tastete sie über die glatte Oberfläche, die eigentlich nicht hätte existieren dürfen.


    Wie konnte ihr eigener Zauber ihr Widerstand bieten? Sie kratzte über die undurchdringliche Platte, hämmerte mit ihren Fäusten dagegen… Es half alles nichts.


    „Bei den Göttern…“, tönte es von der Tür her.


    Wäre sie nicht selbst so außer sich– und, so ungern sie es zugab, panisch– gewesen, hätte sie sich über Tosalars Anblick köstlich amüsiert. Er klammerte sich an den Türstock, presste eine Hand auf Mund und Nase und besah zum ersten Mal, wozu er die Schwarzmagier in seiner Stadt befähigt hatte.


    „Was hast du getan?“ Sein Gesicht war beinahe so bleich wie sein idiotisch weißes Haar. „Bring das sofort in Ordnung!“


    Angesichts der Situation, in der sie sich gerade befanden, mutete seine Äußerung geradezu lächerlich an. Hatte er etwa den Verstand verloren? Im Augenblick hatten sie wirklich andere Sorgen als ein paar Leichen im Keller.


    Dann erkannte sie, dass es nicht das blutige Szenario hier unten war, das ihn zu seiner Aussage verleitet hatte. Er gab ihr die Schuld an dem aktuellen Geschehen, bildete sich ein, sie könnte es so einfach beenden!


    „Du Narr!“, schimpfte sie. „Begreifst du denn nicht…“


    Sie hatte keine Gelegenheit mehr, ihn von seinem Irrtum zu befreien. In diesem Moment prallte die schwebende Stadt auf dem Wasser auf.


    Die Häuser und Straßen an der nach unten geneigten Kante der Stadt zersplitterten und bohrten ihre Trümmer in benachbarte Bauwerke. Das kunstvolle Mosaik der Pflastersteine zerbarst, doch niemanden kümmerte das. Der Aufprall kam mit urtümlicher Gewalt, die bis in die letzte Faser eines Körpers zu spüren war. Er schleuderte die Bewohner zu Boden. Manche erhoben sich wieder, aber viele blieben mit zerschmetterten Gliedern liegen, wo sie gefallen waren.


    Die harte Landung sandte einen Ruck durch Liannon, der den majestätischen, hoch aufragenden Hauptteil der Bibliothek abbrach. Unaufhaltsam folgte der stämmige Turm mit dem Observatorium nun der Schwerkraft. Er raste durch die Straßen und riss auf seinem Weg weitere Wunden in die Gebäude, die ihm dabei im Weg standen.


    Feuer brach in unzähligen Laboratorien aus, als sorgfältig verstaute Behältnisse zu Bruch gingen und Chemikalien und Essenzen ungehindert ihre explosiven Verbindungen eingingen. Flammen in allen Farben schlugen aus den Häusern, warfen ihr gespenstisches Licht auf die Zerstörung und brachten den Geruch von Schwefel mit sich.


    In den Parks knickten Bäume um und rissen mit ihrem Wurzelwerk den Boden der gepflegten Grünanlagen auf. Das noble Gasthaus Zum Goldenen Hirschen wurde Opfer einer Detonation, die das Nebengebäude in Schutt und Asche legte.


    Immer mehr Häuser stürzten nun ein. Die Magie, die sie geschützt hatte, erlosch Stück für Stück mit jedem Zauberer, der sein Leben aushauchte.


    Die Schreie der Sterbenden und Verzweifelten mischten sich mit dem Getöse des Untergangs. Diejenigen, die nicht beim Absturz umgekommen oder von den einstürzenden Bauwerken zerquetscht worden waren, suchten ihr Heil in der Flucht. Sie rannten nach oben, auch wenn sie auf diese Weise den herabfallenden Trümmern ausweichen mussten. Doch von unten her drang mit Gewalt das Meer heran. Tosend und gurgelnd rauschten die Wassermassen durch die Straßen, verschlangen alles und jeden, ohne Rücksicht auf Rang und Namen.


    Wer stehen blieb, um einen Teleportationszauber zu wirken, wurde eingeholt, an Mauern zerquetscht, ertränkt. Wer es schaffte, der steilen Neigung zu trotzen und höher gelegene Straßenzüge zu erklimmen, wurde spätestens von der Barriere aufgehalten, die die Magierstadt umgab. Es gab kein Entkommen.


    Fäuste hämmerten gegen den unsichtbaren Widerstand, doch niemand kam ihnen zur Hilfe. Liannon sank, und es sank schnell. Dann kehrte die Flutwelle zurück.


    Ausgelöst durch den Aufprall der Stadt auf der Wasseroberfläche, kehrte sie nun zurück, magisch verstärkt durch den Schutzwall, den die Mythischen rings um die Absturzstelle errichtet hatten, damit keiner sonst zu Schaden kam. Die Welle raste heran und brach über Liannon zusammen. Sie durchdrang mühelos das Netz, das die Zauberer gefangen hielt, löschte die Feuer und verschluckte, was von der Stadt übrig geblieben war.


    Das Leben in Liannon erlosch in einem letzten Brodeln und Zischen, dann kehrte Stille ein. Alles endete, Geräusch und Gestank verloren sich. Eine Rauchwolke blieb dicht über der Wasseroberfläche hängen, bis auch sie zerfaserte.


    Wenige Minuten nach dem Aufprall war alles vorüber. Nichts zeugte mehr von der einst so mächtigen Residenz der Arkanen. Das Meer hatte Liannon verschlungen.


    Mit einem leisen Wispern trug die Gischt die Namen der Toten fort, dann verstummte die See. Ruhig und friedlich lag sie da, wie sie es seit Anbeginn der Zeit getan hatte.
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    Niemand hatte Daena erklärt, was genau im Drachenhain eigentlich geschehen war. Direkt danach hatte Berekh jedenfalls ein Portal gezaubert, sie hindurchgezogen– und war nach zwei Schritten einfach umgefallen. Zu seinem Glück war das genau die Distanz gewesen, die ihn von dem Bett in ihrem Schlafzimmer getrennt hatte.


    Da er weder auf Ansprache noch Gerüttel reagiert, sondern bloß leise zu schnarchen begonnen hatte, war Daena alleine durch das Haus gehumpelt. Sie hatte ihre Kleider entsorgt und sich notdürftig mit kaltem Wasser gewaschen, um anschließend die Treppe wieder hinaufzukriechen und seinem Beispiel zu folgen.


    Wirre Träume ließen sie jedoch nicht zur Ruhe kommen. Sie wälzte sich umher, unfähig aufzuwachen und den Bildern zu entkommen. Merkwürdigerweise waren es nicht die Stunden in dem Kerker der Nekromanten, die sie verfolgten, sondern die Versammlung der Anderlinge. Diese Magier verschiedenster Herkunft, die zu einem ihr unbekannten Zweck zusammengekommen waren. Dryaden, Nixen, Waldschrate, Kobolde, wandelnde Bäume und andere Wesen– gehörnt, behuft, geflügelt–, die sie nicht einmal hätte benennen können. Für eine kurze Zeit hatten sie wie ein einziges Geschöpf gewirkt.


    Im Traum riefen sie nach ihr, lockten sie… Daena konnte nur nicht begreifen, weshalb oder wohin.


    Als sie sich endlich aus der Umklammerung des Schlafes lösen konnte, strahlte heller Sonnenschein zum Fenster herein. Von Berekh fehlte jede Spur, ebenso von den Dutzenden Schrammen, Blutergüssen und anderen Verletzungen, die sie am Abend zuvor noch gequält hatten.


    Stattdessen wurde sie von einem breit grinsenden Drachengesicht in der Wirklichkeit begrüßt.


    Kaum hatte sie Lrartsnjoks Anwesenheit registriert, riss Daena reflexartig die Bettdecke bis zu ihrem Kinn hoch. Sie hatte sich in der Nacht nicht die Mühe gemacht, nach einem Ersatz für die Kleider zu suchen, die sie losgeworden war.


    Doch der Drache bemerkte nichts von ihrem Schreck. Er setzte zu einem Freudengebrüll an, das durch das ganze Haus schallte. „Sie ist jetzt waaaaaaaach!“, rief er aus vollem Hals. Dann wandte er sich wieder Daena zu. „Hast du auch geträumt?“, wollte er wissen. „Hast du sie gesehen?“


    Daena hob warnend die Hände, als sie das Zucken in seinen Schultern erkannte, das üblicherweise seinen Hüpfanfällen vorausging. Es war schon ein Wunder, dass das Gebälk des Holzbodens bisher sein Gewicht getragen hatte. Unter einem springenden Drachenkind würde es garantiert zusammenbrechen.


    „Wen gesehen?“, fragte sie.


    Lrartsnjoks Antwort wurde von einem Räuspern noch im Ansatz erstickt. Berekh stand auf dem Treppenabsatz, mit einer Ansammlung von Tellern und Bechern auf einem Tablett, das nach Frühstück aussah. Oder Mittagessen, je nachdem, wie man es betrachten wollte.


    „Ich dachte, wir hätten eine Abmachung, Kleiner?“


    Der Jungdrache sah betreten zu Boden. „Erst darfst du mit ihr reden“, gab er zerknirscht zu.


    „Danke.“


    „Aber…“


    Berekh wandte sich zu Lrartsnjok um. Daena konnte sehen, wie eine seiner Augenbrauen nach oben wanderte. Er wartete, bis der brummelnde Drache die Treppe hinuntergepoltert war, dann setzte er das Tablett neben ihr ab.


    „Wann hast du den Kleinen nach Hause geholt?“, wollte sie wissen.


    „Also das…“ Verlegen kratzte er sich am Ohr. „Eigentlich ist es eine lustige Geschichte.“


    Skeptisch betrachtete sie ihren Mann. Wenn es um Magier ging, konnte eine lustige Geschichte so ziemlich alles sein– sie war nur selten tatsächlich erheiternd.


    „Naja, genau genommen… sind wir zu ihm gekommen.“


    „Wir befinden uns in unserem Haus.“


    „Ja, das schon…“


    Wollte er sie auf den Arm nehmen? Nach der vergangenen Nacht und dem ihr vorausgehenden Tag würde sie das ein klein wenig unpassend finden, auch wenn es sicher gut gemeint war.


    „Aber?“, hakte sie deshalb nach.


    „Es könnte sein, dass unser Haus irgendwie den Platz mit dem deiner Schwester getauscht hat.“


    Nun starrte sie ihn völlig entgeistert an. „Du hast unser ganzes Haus umgepflanzt? Mit mir darin?“ Kein Wunder, dass sie ihr Frühstück bisher nicht angerührt hatte. Portalreisen schlugen ihr immer auf den Magen. Besonders, wenn er leer war.


    „So in etwa.“


    „Warum, in aller Welt?“


    Er zuckte mit den Schultern und zupfte am Laken herum. „Ich hatte das Gefühl, dass wir hier hingehören. An einen Ort, an dem sich auch der Kleine nicht verstecken muss. Und wenn die selbst ernannten Drachenjäger das nächste Mal an unseren alten Hof kommen, können sie über den verkohlten Ruinen rätseln, solange sie wollen.“


    „Ja aber… gestern Abend konntest du dich kaum bewegen!“


    Er sah auf. Ein Glühen tanzte in seinen Augen und spiegelte das verschmitzte Lächeln, das sich in seine Züge geschlichen hatte. „Im Moment fühle ich mich, als könnte ich ganze Welten erschaffen.“


    Etwas hatte sich geändert. Bisher hatte er seine Magie und die Gefahr, die er damit in sich trug, immer als eine Bürde empfunden. Auf jeden Fall als etwas, dem man mit Vorsicht begegnen musste. Jetzt dagegen wirkte er so entspannt und ungezwungen, wie sie ihn in diesem Zusammenhang noch nie erlebt hatte. Er schien tatsächlich Spaß daran zu haben, zu zaubern. Daena glaubte, zum ersten Mal einen Blick auf den Jungen zu erhaschen, der er einmal gewesen sein musste. Ein Junge, der seine Studien mit Eifer vorangetrieben hatte, einfach weil er Freude an den Dingen hatte, die er damit bewerkstelligen konnte.


    Sie hatte jedoch nicht vergessen, weshalb Berekh seine eigene Macht gefürchtet hatte.


    „Was ist mit dem Schlächter?“, fragte sie so vorsichtig wie möglich.


    Berekhs Glühen verstärkte sich. Er beugte sich vor, bis sein Gesicht fast das ihre berührte. „Hast du Angst vor ihm?“


    „Hast du es?“


    Er lachte. „Schlaues Mädchen.“ Damit zog er sie in einen Kuss, der ihr wie Fieber durch die Glieder fuhr.


    „Ich bin kein Mädchen“, protestierte sie schwach. Gleich darauf wollte sie aus ganz anderen Gründen Einwand erheben. Berekh beugte sich zurück und musterte sie mit einem eigenartigen Ausdruck in den Augen.


    „Nein, das bist du wirklich nicht. Sag mir, hast du heute Nacht geträumt?“


    Der unerwartete Themenwechsel brachte sie völlig durcheinander. „Jetzt fängst du auch schon damit an?“


    „Hast du?“


    „Nur wirres Zeug. Irgendetwas von den Anderlingen. Aber das ist schließlich auch kein Wunder, nach allem, was passiert ist. Ich kann mich nicht genau erinnern. Nur an das Gefühl, irgendwo erwartet zu werden.“


    Daena verstand nicht, wieso das irgendjemanden interessieren sollte. Solche Träume hatte sie in ihrer Ausbildungszeit oft genug gehabt. Der einzige Unterschied bestand darin, dass sie diesmal nicht schweißgebadet aufgewacht war, im Wissen zu spät zum Unterricht zu kommen. Stattdessen hatte der Traum sie mit einer unbestimmten Freude erfüllt, die selbst jetzt noch anhielt.


    Diesen Teil erwähnte sie nicht, doch Berekh schien ihn zu erahnen, denn er nickte zufrieden.


    „Lrartsnjok und ich hatten denselben Traum. Ich vermute, es waren die Schamanen, die ihn ausgeschickt haben. Immerhin beschäftigt sich ihre Magie seit Generationen mit Visionen und Traumbildern. Eine großartige Idee eigentlich! Schade, dass sie nicht von mir stammt.“


    „Wovon redest du?“, verlangte Daena missmutig zu wissen. Zuerst brachte er sie in Stimmung und ließ sie dann nicht nur kalt abzublitzen, sondern konfrontierte sie auch noch mit unverständlichem Zeug. Das entsprach nicht gerade ihrer Vorstellung eines gelungenen Morgens. Mittags. Was auch immer.


    In ihrem Frust griff sie nach einer Scheibe Brot. Erst als sie darauf herumkaute, bemerkte sie, wie hungrig sie eigentlich war. Gierig schlang sie es Bissen für Bissen hinunter.


    „Sie haben einen Ruf ausgesandt.“


    „Aha. Hat aber nicht so gut geklappt, wenn ich nicht einmal weiß, was sie rufen.“


    „Das ist, weil du ihn nur indirekt empfangen hast. Der Ruf ging an alle, deren Wurzeln eine Verbindung zu den Mythischen aufweist, die stark genug ist, um ihr Leben oder das ihrer Nachfahren zu beeinträchtigen.“


    Sie stutzte. „Ich habe keine Verwandtschaft zu den Anderlingen. Das hat sogar deine Nekromantin erkannt, weißt du nicht mehr? Es ist ganz und gar nichts Magisches an mir.“


    „Du nicht“, gab er zu. Nach einem kurzen Zögern ergänzte er: „Unser Kind allerdings schon.“


    Das Brot blieb ihr im Hals stecken. „Was?“


    „Unser Kind. Ich konnte es in dir spüren, als ich dich geheilt habe.“


    Daena sah ihn wütend an. „Nein, du hast es schon zuvor gewusst! Das hast du gestern gemeint mit meiner Verfassung, oder nicht?“


    Das Laken hatte schlagartig wieder an Faszination gewonnen. „Ja, aber ich war nicht sicher…“


    In diesem Moment dämmerte es. „Kraja hat es dir gesagt, nicht wahr?“ Mit einem Mal fühlte sie sich schwach und elend. „Sie hat es gewusst… Sie hat es ein Geschenk genannt…“


    Das Entsetzen, das ihr Innerstes zusammenkrampfte, war zu viel für Daena. Sie konnte sich gerade noch vom Bett beugen, bevor sie das Brot erbrach.


    In ihrem Elend war es Lrartsnjoks Stimme, die ihr den Rest gab. Aus dem unteren Stockwerk hörte sie ihn frohlocken: „Hurra, das Kind kommt!“


    Soviel zur Schallisolierung.


    


    ***


    


    „Kannst du etwas erkennen?“, fragte Daena.


    Anderlinge und andere mythischen Wesen drängten sich auf der Lichtung, so weit das Auge reichte. Zweibeinige, vierbeinige und vielbeinige Geschöpfe, manche von eindeutig menschlicher Abstammung. Andere waren so fernab jeder Vorstellungskraft, dass es Mühe bereitete, sie tatsächlich zu sehen, obwohl es an ihrer physischen Existenz keinen Zweifel geben konnte.


    Manche waren ihr bekannt, doch so völlig anders als alles, was Daena über sie zu wissen geglaubt hatte. Wer hätte geahnt, dass auch Vampire fürsorgliche Eltern sein konnten, die ihren Nachwuchs in ihre ledernen Schwingen hüllten zum Schutz gegen die hitzigen Blicke der Feuergeister?


    Selbst die Dryaden mussten sich ihren menschlichen Nachbarn weit mehr angepasst haben, als Daena vermutet hätte. Diejenigen, die hier so ungezwungen mit den laufenden Bäumen plauderten, waren zwar von dem gleichen kleinen und feingliedrigen Wuchs wie ihre zivilisierteren Schwestern– sonst hatten sie jedoch wenig mit den ruhigen Wesen gemein, die Daena bis dahin gekannt hatte. Bekleidet mit Rinden und Moos wirkten sie wild und archaisch. Fast gingen sie selbst als Bäume durch, und Daena hätte geschworen, dass die eine oder andere sich zwischendurch tatsächlich in einen verwandelt hatte, nur um gleich darauf wieder mit weichen Schritten durch das Gras zu laufen, ein Einhorn zu necken oder einem Waldschrat einen Kuss zuzuhauchen– sehr zum Ärgernis der Waldweibchen.


    Es hatte beinahe zwei Wochen gedauert, bis Yiryat endlich befunden hatte, dass eingetroffen war, wer kommen wollte. Zwei Wochen, in denen die Akademien der Arkanen auf mysteriöse Weise in Flammen aufgegangen und Magier im ganzen Land nach und nach einfach verschwunden waren. Eine Entwicklung, die in Yarun großen Anklang fand, vor allem, da auch die Mythischen sich seither nicht mehr blicken lassen hatten. Sie waren jedoch nicht einfach verschwunden, wie das Gewimmel hier zeigte.


    Unter gewöhnlichen Umständen mochten viele von ihnen erbitterte Feindschaften pflegen, doch heute Nacht hatten sie ihre Aufmerksamkeit nur auf eines gerichtet: ein gigantisches Portal, das sich über die gesamte Wiese erstreckte und das Daena mit ihrer Frage gemeint hatte.


    Lrartsnjok sah mit einem verzückten Ausdruck auf die schimmernde Fläche. Eifrig nickte er. „Es ist wunderschön.“


    Sie lächelte. „Das muss es auch sein.“


    Berekh mochte übertrieben haben, als er behauptet hatte, genügend Energie zu besitzen, um ganze Welten zu erschaffen. Mit der Hilfe der anderen grünen Magier hatte er jedoch immerhin eine ins Leben gerufen. Eine unberührte Welt der Mythen und Märchen, in der es keine Scheiterhaufen gab, keine Drachentöter… keine Menschen.


    Zwischen Berekh und ihr gab es immer noch Dinge, die unausgesprochen geblieben waren. Aile. Erili. Risse in dem Vertrauen, das sie zueinander gehabt hatten.


    Anderes war stärker geworden und hatte die Zweifel überwunden. Keine Geheimnisse mehr, keine Angst vor der Kraft, die in ihm lauerte. Keine Abgeschiedenheit mehr.


    Es gab so vieles, an das Daena sich erst gewöhnen musste, nicht zuletzt an das winzige Leben, das in ihr heranwuchs. Anderes würde sich nie ändern. Ohne Vorbehalte lächelte sie dem Mann zu, der in diesem Moment zu ihnen trat.


    „Es beginnt“, verkündete Berekh und legte den Arm um sie, als würde auch er die physische Nähe als Bestätigung dieser Beständigkeit brauchen.


    Tatsächlich ging ein Wogen durch die Menge. Langsam bewegte sich die Versammlung durch das Portal, hinein in die unberührte Welt, die dahinter lag. Einzeln oder in Gruppen verschwanden sie aus Daenas Blickfeld. Das weite Land, das zuvor noch unüberschaubar befüllt war mit ganzen Völkern, leerte sich schneller, als sie es für möglich gehalten hätte. Und mit jedem Paar Hufe, Tatzen oder Krallen, das den Übergang hinter sich brachte, rückte die Zeit des Abschieds näher.


    Daena legte eine Hand an den schuppigen Drachenhals. „Du wirst mir fehlen, Kleiner“, gestand sie ihm mit tränenerstickter Stimme.


    Der Jungdrache blinzelte sie verblüfft an. „Wieso?“


    „Was meinst du damit, wieso? Wenn du mit deiner Familie gehst…“


    Nun trat ehrliche Panik in seinen Blick. „Aber ich will nicht weggehen!“ Er wandte sich an Berekh. „Wieso wollt ihr mich wegschicken?“


    „Aber möchtest du denn nicht bei deiner Familie bleiben? Du hast doch selbst gesagt, dass es dort wunderschön ist…“ Daena brach ab, als das heftige Kopfschütteln des Drachen drohte, seine kullernden Tränen fortzuschleudern.


    „Lrartsnjok.“ Berekhs Stimme klang so ruhig und bestimmend, dass der Kleine augenblicklich innehielt. Daena dagegen konnte sich nur fragen, wie er es schaffte, den zungenbrecherischen Namen so auszusprechen, dass er tatsächlich nach dem Wort klang, mit dem das Drachenjunge sich ihnen vorgestellt hatte. „Du weißt, was es bedeutet, wenn du hierbleibst?“


    „Das ist mir egal!“ Alle Sturheit eines Kleinkindes zeichnete sich auf Lrartsnjoks Schnauze ab. Sie konnte nur hoffen, dass er nicht auch noch begann, auf den Boden zu stampfen.


    „Das kannst du ihn nicht bestimmen lassen, er ist doch noch ein Kind!“, flüsterte sie Berekh zu, was Lrartsnjoks Geheul noch weiter verstärkte.


    „Wer soll es entscheiden, wenn nicht er?“, gab Berekh zurück.


    Daena öffnete den Mund… und schloss ihn wieder.


    Unterschied sich diese Entscheidung denn wirklich so sehr davon, ein Kind zur Ausbildung in eine Gilde fern der Heimat zu senden? War das nicht der Grund, weshalb die Drachen ihn überhaupt zu ihnen geschickt hatten– um zu lernen?


    Ihr Schweigen war für Lrartsnjok offensichtlich Antwort genug. Weil er sich rechtzeitig daran erinnerte, dass er sie nicht umhüpfen durfte, schleckte er ihr mit seiner gespaltenen Zunge einmal vom Kinn bis zum Scheitel. Dann hetzte er quer über die sich leerende Landschaft, um das Portal noch einmal aus der Nähe zu betrachten, ehe es verschwand.


    „Ich werde das bereuen“, murrte Daena, während sie sich Drachenspucke vom Gesicht wischte.


    Berekh grinste nur.


    

  


  
    12


    Der hellhaarige Junge, der durch die Felder tobte, hatte keinerlei Ähnlichkeit mit ihr. Doch niemand hatte es infrage gestellt, als sie ihn als ihren Sohn bezeichnet hatte. Noch war alles ein Spiel für ihn. Er lief, stolperte und fiel, nur um gleich darauf wieder auf den Beinen zu sein und die Verfolgung wieder aufzunehmen, zu der er Belal angestiftet hatte.


    Hanas Junge fand offensichtlich nichts dabei, gemeinsam mit seinem Freund hinter einem Hündchen nachzulaufen und dabei laut „Ich fress dich, ich fress dich!“ zu grölen. Kinder hatten die bemerkenswerte Gabe, einfach zu akzeptieren, was sie nicht verstehen konnten.


    Dennoch fragte Daena sich, ob der Kleine– Lasok, erinnerte sie sich an den neuen, ungewohnten Namen– tatsächlich begriffen hatte, was er mit seiner Entscheidung aufgegeben hatte. Nicht nur seine eigentliche Gestalt, sondern auch die Möglichkeit, seine ursprüngliche Familie jemals wiederzusehen.


    Natürlich war er nicht der Einzige, der geblieben war. Viele der Anderlinge hatten ihr Leben zu nah an den Menschen verbracht, um sich ein anderes Leben vorstellen zu können. Berekh hatte ihnen diesen Wunsch gewährt. Nicht mithilfe von Illusionen, sondern mit dem wesensgebenden Zauber wilder Magie. Es war sein Teil der Vereinbarung mit Yiryat, den er damit eingehalten hatte: Sie hatten ihm geholfen, die Nekromanten zu zerschlagen, im Gegenzug hatte er den Anderlingen ein neues Leben ermöglicht. Fern von den Menschen– oder als einer von ihnen.


    Aber soweit Daena wusste, war Lasok der einzige Drache, der zurückgeblieben war. Eines der wenigen mythischen Wesen, das sich für ein Leben als Mensch entschieden hatte. Vermutlich war es den humanoiden Anderlingen leichter gefallen, sich an ein gewöhnliches Menschendasein anzupassen. Viele hatten das schließlich bereits zuvor von sich aus getan.


    Dennoch beobachtete sie ihn mit einem gewissen Wehmut. Und scheinbar war sie damit nicht alleine.


    „Eine Welt ohne Magie… Wie das wohl sein wird?“


    Hana klang nicht, als hätte sie eine Antwort erwartet. Doch in Gegenwart eines Zauberers sollte man niemals Fragen stellen, die man nicht in aller Ausführlichkeit diskutieren wollte.


    „Die wilde Magie lebt weiter. In ihm“, Berekh deutete auf Lasok, „und den anderen.“


    Seine Hand schlang sich um Daenas Rücken und strich sanft über ihren Bauch, der die ersten Anzeichen einer Wölbung erahnen ließ.


    „Aber das ist nicht das Gleiche“, warf sie ein.


    „Nein, das ist es nicht.“


    „Und was ist mit ihm?“, fragte Hana. „Denkt ihr, er wird zurechtkommen?“


    Wird er es bedauern?, fügte Daena in Gedanken ihre eigene Befürchtung hinzu.


    „Er ist noch jung. Das ist der Grund, weshalb die Drachen ihn ausgewählt haben.“


    Seine Worte brachten Daena dazu, sich nun doch von den herumtollenden Jungen abzuwenden und zu Berekh aufzusehen. „Was meinst du damit?“


    Er zuckte mit den Schultern. Dadurch wurde sie unweigerlich näher an ihn gezogen, da er offensichtlich nicht daran dachte, wegen solcher Lappalien seine Umarmung lösen. „Yiryat hat mir gesagt: Die Kinder sind alles, was von uns bleibt. Damals dachte ich, er wollte, dass wir den Kleinen vor den Drachenjägern beschützen.“


    „Du denkst, er hatte es die ganze Zeit über schon so geplant?“


    Berekh lachte auf, als er ihr Gesicht sah. „Er ist ein Tatzelwurm, wer kann das schon sagen?“


    Hana beobachtete ihre kleine Unterredung interessiert, doch Daena bezweifelte, dass sie viel davon verstand. Das Wesen der Tatzelwürmer war zu eigenartig, um es zu begreifen, wenn man es nicht selbst erlebt hatte.


    Doch so praktisch veranlagt, wie ihre neu gewonnene Nachbarin war, fand sie rasch den wunden Punkt an der Sache. „Wird er sich denn daran erinnern, was er einmal war?“

  


  
    Heute


    26. Eloin 1303


    


    Es ist so weit, ich habe ein Geschwisterchen bekommen! Leider ist es kein Drache, aber das ist auch in Ordnung. Maika braucht schließlich auch jemanden zum Spielen, wenn sie einmal größer ist. Ich habe ja Belal.


    Mama Daena meint, ich soll alles aufschreiben, damit ich nichts vergesse, wenn ich einmal älter bin. Papa Berekh meint, das ist Blödsinn, aber das soll ich nicht laut sagen. Aber schreiben darf ich es, sagt er, weil es außer mir sowieso niemand lesen darf.


    Also kann ich auch erzählen, dass ich gestern meinen ersten Feuerball gezaubert habe, ganz alleine! Papa Berekh weiß nichts davon, er sagt, ich muss erst einmal wissen, wie man ein Feuer löscht, bevor ich ein neues machen darf. Dafür bringt er mir andere Dinge bei, und wenn ich brav lerne, kann ich auch bald wieder fliegen! Fliegen vermisse ich schon, aber ohne Flügel ist es sicher viel weniger anstrengend.


    Belal versucht auch, zu zaubern. Er schreit dabei komische Dinge und wedelt mit den Händen, obwohl das sehr störend ist. Papa Berekh sagt, dass Menschen früher so zaubern gelernt haben. Ob die sich nie im Spiegel gesehen haben dabei? Wir machen das jedenfalls viel besser! Man muss nur stark genug an etwas denken, dann passiert es einfach, ganz ohne Schreien.


    Wenn mein Geschwisterchen groß genug ist, wird es auch zaubern. Dann können wir zusammen sicher viel anstellen Spaß haben. Jetzt ist Aile aber noch klein und faul, sie schläft sogar mehr als unser Hund. Den ich nicht fressen darf.


    Er schmeckt sicher sowieso nicht gut.

  


  
    Danksagung


    


    Mein Dank gilt diesmal vor allem meinen Lesern, die mich überhaupt erst dazu angestiftet haben, Daena und Berekh einen größeren Rahmen einzuräumen und die beiden erneut in die Welt hinauszuschicken. Ich hoffe, ich konnte ihnen gerecht werden.


    Besonders genannt sei an dieser Stelle Frau Keola, die sich vehement für einen Formwandler eingesetzt und damit einen nicht unwesentlichen Teil dazu beigetragen hat, welche Richtung die Geschichte letztendlich nehmen konnte – auch wenn er vermutlich nicht der Art von Gestaltwandler entspricht, den sie im Sinn hatte. Aber ich habe ja gewarnt, dass es keine Elfen geben wird.


    


    Nicht fehlen dürfen bei dieser Nennung natürlich meine eifrigen Testleser. Ihnen danke ich für Stunden der Diskussionsrunden, für ihre unermüdliche Bereitschaft, sich meine Ideen dann anzuhören, wenn sie gerade eintrudeln, und für die Kritik, mit der sie nicht gespart haben.


    Mein Dank gilt daher Alex für das Gedankenlabyrinth, Annabella für den Tritt in den Allerwertesten, um nicht kurz vor dem Ende aufzugeben, Marco für sein unerbittliches „Ok, aber…“, das mich zwar oft zum Verzweifeln, aber immer ein gutes Stück vorangebracht hat, Bernhard für unzählige wertvolle Inputs, wenn ich nicht mehr weiter wusste, Kai für den unerbittlichen Rotstift und den Lektorenschlager, Dietmar dafür, dass er sein Ding gemacht hat, und Susi, weil sie der Männerhorde eine weibliche Stimme entgegengesetzt hat. Außerdem Anita, die sich die Zeit genommen hat, meine Tippfehler und verdrehten Sätze aufzuspüren.


    Sie alle haben viel zur Entstehung dieses Buchs beigetragen. Wenn noch Unstimmigkeiten oder Fehler im Buch sind, war ich entweder zu schusselig oder zu stur, um ihre Anmerkungen umzusetzen.


    


    Des Weiteren seien Michael und Marc genannt, für den ganzen Unfug, den sie mir ausgetrieben haben, egal wie lernresistent ich mich angestellt habe.


    


    Und nicht zuletzt: Danke an alle, die mich in der unleidlichen Zeit des eifrigen Geschreibsels nicht zu ernst genommen und durchgehalten haben, bis ich wieder ansprechbar war.

  


  
    Madeleine Puljic


    Das Unglück Mensch. Darwin’s Failure Teil 1


    Roman


    


    


    Manche behaupten, Noryak wäre keine Stadt,

    sondern eine Krankheit.


    In Noryaks Centern werden Menschen genetisch optimiert und künstlich erzeugt. Wer natürlich geboren wurde, muss sein Dasein in einer der Fabriken fristen, in denen Maschinenteile wertvoller sind als Menschenleben.


    Doch im Untergrund wächst bereits der Widerstand. Hier sammeln sich die Puristen. Um ihre Menschlichkeit zu demonstrieren, haben sie ihr eigenes Fleisch zerschnitten.


    Jetzt ist es das Blut der Oberschicht, das sie fordern.


    


    


    „Man kann nicht sagen, die Autorin hätte hier eine wundervolle und schöne Welt erschaffen, denn eigentlich ist das Gegenteil der Fall. Aber genau das macht das Buch auch lesenswert.“


    Amazon Rezension
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